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Zeitgeschehen 

O Ostern ohne leeres Grab? Weni-
ge Wochen vor dem Osterfest, dem 

ältesten Fest der Christenheit, hat der 
renommierte Göttinger Verlag Vanden-
hoeck & Ruprecht ein provozierendes 
Buch herausgebracht. Wie bereits den 
vorauseilenden Pressemeldungen zu ent-
nehmen war, vertritt der Göttinger Neu-
testamentler Gerd Lüdemann unter dem 
Titel »Die Auferstehung Jesu. Historie, Er-
fahrung, Theologie« aufgrund seiner hi-
storisch-exegetischen und tiefenpsycho-
logischen Studien die These, Jesu Grab 
sei am Ostermorgen nicht leer gewesen. 
Die Rede vom leeren Grab habe sich viel-
mehr innerhalb einiger Monate nach 
dem Tod Jesu entfaltet. Am Anfang hätten 
lediglich Visionen gestanden, mit denen 
„ein neuer Frühling" angebrochen sei. 
Die Printmedien haben die These Lüde-
manns, mit der er „der christlichen Sache 
an ihrem zentralen Punkt auf den Grund 
gehen" wi l l , begierig aufgegriffen. Paßt 
sie doch bestens in die neuerdings sich 
ausbreitende Stimmung antikirchlicher 
Gehässigkeit in unserer Gesellschaft! Ob 
Franz Alt in seinem Jesus-Buch den 
Papp-Kameraden einer Verwandlung der 
Leiche Jesu in ein Gespenst als „primitiv" 
abschießt und dafür Golgatha als bloßes 
Scheintod-Ereignis verkauft, ob Peter de 
Rosa in seinem „Jesus-Mythos" speku-
liert, Jesus sei weder auferstanden noch 
begraben worden, sondern als Leiche in 
der „Abfallgrube am Stadtrand" geendet, 
oder ob andere Bestseller über „Jesus von 
Qumran" neue Thesen entwickeln, de-

ren wissenschaftliche Fundiertheit mehr 
als fraglich i s t - all solche Pseudo-Ratio-
nalisierungen der neutestamentlichen 
Christusbotschaft werden heute mit gro-
ßem Erfolg unters Volk gebracht. In diese 
Situation hinein spricht der evangelische 
Theologieprofessor Lüdemann nun sein 
wissenschaftliches Nein zum Schriftzeug-
nis von der leiblichen Auferstehung Jesu 
- wobei er (wie die Vorgenannten) sich 
keineswegs als Radikalskeptiker darstellt, 
sondern ein Religiös-, ja Christsein wei-
terhin für möglich und sinnvoll hält. 
Seine abstrakt-fromme Umdeutung der 
urchristlichen Osterbotschaft hat in Theo-
logie und Kirche natürlich mancherlei 
Protest hervorgerufen. Der bekannte 
evangelische Systematiker Wolfhart Pan-
nenberg nannte Lüdemanns Ausführun-
gen bereits vor Erscheinen des Buches 
„pure Phantasie". Hartmut Steeb, der Ge-
neralsekretär der Deutschen Evangeli-
schen Allianz, hat sogar ein Lehrbean-
standungsverfahren gegen Lüdemann ge-
fordert. Die frühere Theologieprofessorin 
Eta Linnemann hob weniger aufgeregt 
hervor, daß die Kritik an den Thesen Lü-
demanns und seiner Vordenker berech-
tigt sei, aber zu spät komme. 
Tatsächlich dürften sich die Formulierer 
der Schlagzeilen vom „vollen Grab" und 
die meisten ihrer Leser kaum darüber im 
klaren gewesen sein, daß so gut wie 
nichts an den heißen Thesen Lüdemanns 
wirklich als Neuigkeit gelten kann! Na-
mentlich der durch sein Programm der 
„Entmythologisierung" bekannt geworde-
ne Neutestamentier Rudolf Bultmann hat-
te bereits vor Jahrzehnten die „Legenden 
vom leeren Grab" (sogar einschließlich 
der Erscheinungsgeschichten!) als „späte-
re Bildungen" erachtet, von denen Pau-
lus noch nichts gewußt habe. Sein Schü-
ler Wil l i Marxsen hatte die von Anfang 
an apokalyptische Deutung der Auferste-
hung Jesu durch die Jünger in ihrer zeitge-
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schichtlichen Bedingtheit zu relativieren 
versucht, um das eigentliche Osterge-
schehen auf das Widerfahrnis eines „Se-
hens" Jesu durch die vom Karfreitagsge-
schehen noch Erschütterten zu reduzie-
ren. Auf diesen und ähnlichen ausgetrete-
nen Pfaden bewegt sich Lüdemann: In 
der Innenwelt der trauernden Jünger 
seien Visionen Jesu entstanden, deren In-
halt zu einer Reaktivierung der Botschaft 
von der Schuldvergebung und der Todes-
überwindung geführt habe. Und in ent-
sprechender Innerlichkeit dürfe man 
auch heute durchaus glauben, daß der 
Jesus von einst „als der nun Lebende bei 
uns" sei. (Mir fallen hier spontan die 
Osho-Jünger unserer Tage ein - Friede 
der Asche ihres Meisters!) 
Eine freischwebende Spiritualität - orien-
tiert weniger am Christus der neutesta-
mentlichen Botschaft als vielmehr am ge-
schichtlichen Nazarener - ist also er-
laubt. Disqualifiziert wird von Lüdemann 
hingegen der Glaube an den von Gott 
leibhaftig Auferweckten: Eine solche Hal-
tung sei anachronistisch. Das schillernde 
Kriterium der Zeitgemäßheit dürfte es al-
lerdings in nicht zu unterschätzendem 
Ausmaß gewesen sein, das die Interessen-
leitung seines exegetischen und (!) tiefen-
psychologischen Forschens bestimmt 
hat. Denn in historischer Hinsicht sieht 
es so ungünstig für die Rede vom leeren 
Grab keineswegs aus, wie er glauben 
macht. 
Zwar mag die stramme Reaktion Rolf Hi l -
les, des Vorsitzenden des Arbeitskreises 
für evangelikale Theologie, auf Lüde-
manns Thesen hin überzogen gewesen 
sein, daß nämlich Jesu Auferstehung zu 
den „historisch am besten belegten Ereig-
nissen der Antike" gehöre. Tatsache ist 
immerhin, daß etliche Neutestamentier 
zu erstaunlich positiven Ergebnissen ge-
kommen sind. So schreibt z. B. der be-
kannte Exeget Leonhard Goppelt: „Nach 

allen Anzeichen ist es historisch wahr-
scheinlich, daß Frauen aus der Umge-
bung Jesu am dritten Tag sein Grab oder 
ein Grab, das sie dafür hielten, leer fan-
den." Der Neutestamentier Joachim Jere-
mias ging sogar davon aus, daß es in Jeru-
salem eine Lokaltradition gegeben haben 
dürfte, in deren Rahmen die Apostel Jesu 
leeres Grab immer wieder vorgezeigt 
hätten. 
Dabei macht das Evangelium des Mat-
thäus mit der Geschichte vom Vorwurf 
des Leichendiebstahls selber deutlich, 
daß das leere Grab als solches gar nichts 
beweist. Zwar stellt das leer vorgefun-
dene Grab ein gemeinsames Traditions-
gut aller Evangelien dar. Doch bleibt 
nicht bei dem um Jahrzehnte früher 
schreibenden Apostel Paulus das leere 
Grab unerwähnt? Die von ihm zitierte 
alte Traditionsformel, derzufolge Jesus 
„gestorben, begraben und am dritten 
Tage auferstanden" (1 . Kor. 15,3-4) ist, 
impliziert allerdings mit dieser Aufzäh-
lung den Gedanken, daß der Begrabene 
am Ostersonntag nicht mehr im Grabe 
zu finden war. Denn der pharisäisch aus-
gebildete Jude Paulus hatte mit Sicher-
heit einen „ganzheitlichen", auf die Ver-
wandlung der Leiblichkeit gerichteten 
Auferstehungsglauben. 
Im übrigen läßt sich der Umstand, daß 
Paulus in seinen Briefen nicht explizit 
vom leeren Grab spricht, damit erklären, 
daß es sich bei diesem Thema eigentlich 
um Erzählstoff handelt, wie er ihn in sei-
nen Briefen ohnehin nicht zu bringen 
pflegt. Beispielsweise schreibt er ja auch 
fast nichts aus der Passionsgeschichte nie-
der, so sehr das Kreuz im Zentrum seiner 
Theologie steht. Ferner bleibt zu beden-
ken, daß für rein visionäre Phänomene 
im damaligen Horizont andere, eigene 
Ausdrucksmittel zur Verfügung standen: 
Paulus unterscheidet sehr wohl zwischen 
einem ekstatischen Erlebnis (2. Kor. 12) 
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und seiner Begegnung mit dem vom 
Tode Auferstandenen. Tendenziöse Versu-
che, die Osterzeugnisse auf ein fromm-
abstraktes Glaubensbewußtsein zurück-
zuführen, werden weder der textlichen 
Überlieferung noch dem apokalypti-
schen Denkstrom zur Zeit des Urchristen-
tums hinreichend gerecht. 
Das Jesu Sendung bestätigende Heilshan-
deln Gottes am Gekreuzigten erweist 
sich theologisch als Dreh- und Angel-
punkt neutestamentl icher Theologie. De-
ren Ganzheitlichkeit - vor allem die 
kosmische Universalität der christlichen 
Hoffnung - geht verloren, wenn der Auf-
erstehungsglaube im Sinne Lüdemanns 
und anderer spiritualisiert werden soll. In-
teressiert waren an solcher Spiritualisie-
rung freilich nicht nur die frommen und 
weniger frommen Rationalisten der mo-
dernen Zeit, sondern bereits die spät-
antiken Gnostiker im Umfeld des Früh-
christentums. In deren Tradition stehen 
wiederum manche Sektierer und Enthu-
siasten unserer Epoche, die meinen, die 
Leiblichkeit der Auferstehung Jesu leug-
nen zu müssen. Hier geht es letztlich 
nicht um exegetische Spitzfindigkeiten, 
sondern um weltanschauliche bzw. theo-
logische Weichenstellungen. Mit „Zeitge-
mäßheit" hat das wenig zu tun. Die christ-
liche Hoffnung ist gerade als kosmisch-
universale nicht abhängig von den je-
weils favorisierten mythologischen oder 
naturwissenschaftlichen Weltbildern. 
Gewiß ist der Glaube an ein Leben nach 
dem Tod in keiner Weise abhängig vom 
Glauben an Jesu leibhaftige Auferwek-
kung. Lüdemann aber vernachlässigt in 
merkwürdiger Weise den theologischen 
Sachverhalt, daß die religiöse Überzeu-
gung von einer über den Tod hinaus be-
stehenden „Einheit mit Gott" nicht ein-
fach gleichzusetzen ist mit dem biblisch 
begründeten Auferstehungsglauben. Die-
ser zielt keineswegs bloß auf ein trans-

mortales Sein bei Gott, sondern auf die 
Erneuerung der gesamten Schöpfung. 
Der Gedanke eines Verweilens abge-
schiedener Seelen im Himmel markiert 
angesichts dessen allenfalls einen 
„Zwischenzustand"; denn Lebenden und 
Toten ist die Partizipation an einem 
neuen Himmel und einer neuen Erde ver-
heißen. 
Im Kontext dieser umfassenden Hoffnung 
- und nur in ihm - ist auch die Botschaft 
vom leeren Grab zu verstehen. Wer 
meint, die strittige, einst wie heute so an-
stößige Wahrheit der leiblichen Aufer-
weckung des Gekreuzigten wegexegeti-
sieren zu müssen, sollte sich über die 
theologischen Implikationen nicht aus-
schweigen. Es sind gnostisch gefärbte Ge-
filde, die sich dann konsequent auftun. 
Sie werden bei Lüdemann, der selbst als 
Gnosisforscher hervorgetreten ist, tatsäch-
lich im Ansatz erkennbar, etwa wenn er 
von der erfahrbaren, nachtodlich sich 
durchhaltenden „Einheit mit Gott" 
spricht, oder wenn er „Auferweckung" 
rein symbolisch bzw. ausschließlich als 
„Erhöhung" im Tod deutet. Kein Wunder, 
daß er, der die „traditionellen Vorstellun-
gen von der Auferstehung Jesu als erle-
digt" betrachtet und „durch eine andere 
Sicht zu ersetzen" gedenkt, die „Apologe-
ten älteren und neueren Schlags" mit Un-
behagen wahrnimmt! Die Väter der frü-
hen Kirche haben noch gewußt, warum 
sie gegen die Gnostiker „die Auferste-
hung des Fleisches" im Glaubensbe-
kenntnis verankert haben. Lüdemanns 
provozierender „Denkversuch" fordert 
uns heutige Christen zu neuer Beantwor-
tung der im Kern gar nicht neuen Frage 
heraus, ob es theologisch zulässig ist, 
den Auferstehungsglauben der christli-
chen Kirche in einen - paradoxerweise 
mit dem historischen Jesus verbundenen 
-abstrakten Unsterblichkeitsglauben um-
zumünzen, th 
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im Blickpunkt 

Reinhart Hummel 

Fundamentalismus und Toleranz 
In der gegenwärtigen Diskussion ist das 
Wort „Fundamentalismus" ein breiter 
Hammer, der auf alle Formen von Reli-
gion und Weltanschauung herabsaust, 
die als gesellschaftlicher Störfaktor emp-
funden werden und sich nicht nahtlos 
dem unterwerfen, was Lesslie Newbigin^ 
die „Dogmen" des modernen kulturellen 
Konsenses genannt hat. Im protestanti-
schen Bereich trifft dieser breite Funda-
mentalismusbegriff gleichermaßen Bibel-
gläubige und Biblizisten, Evangelikaie 
und Pietisten, Charismatiker und Pfingst-
ler, konservative Theologen, die in Fra-
gen der Abtreibung und Frauenordina-
tion abweichende Ansichten vertreten, 
und andere mehr. Daß diese sich dage-
gen wehren, ist nicht verwunderlich. 
Darum bedarf es zunächst einer Klärung 
dieses vielschichtigen Begriffs, besonders 
der Frage, mit welchem Recht und in wel-
chem Sinn er auf bei uns aktive christli-
che Gruppierungen angewandt werden 
kann. Auch der Toleranzbegriff bedarf ei-
ner Klärung: Wo liegen die Probleme, die 
der christliche Glaube, zumal in seiner 
fundamentalistischen Gestalt, mit der To-
leranz und speziell mit dem modernen 
Toleranzverständnis hat? Wie kann die 
Spannung zwischen Wahrheitsanspruch 
und Liebespflicht, zwischen Mission und 
Dialog durchgehalten werden? Abschlie-
ßend soll dann, unter praktischen und 
theologischen Gesichtspunkten, die Fra-
ge behandelt werden, wie der christliche 
Glaube, ohne einem fundamentalisti-
schen Dualismus oder einem mystischen 
Monismus zu verfallen, anderen Glau-

bensweisen tolerant begegnen kann, 
ohne sich selbst zu verleugnen. 

Prügelknabe Fundamentalismus 

Der Widerspruch gegen die unterschieds-
lose Verwendung des Fundamentalismus-
begriffs ist berechtigt. Wer meint, an der 
wortwörtlichen Auslegung der Bibel fest-
halten zu müssen - wie immer er sie ver-
stehen mag, gehört nicht in einen Topf 
mit Ayatollah Khomeini oder mit jenen 
„Hindu-Fundamentalisten", die im De-
zember 1992 die Babri-Moschee im nord-
indischen Ayodhya erstürmt und dem 
Erdboden gleichgemacht haben2. 
Früher hat man diese Kräfte mit anderen 
Begriffen charakterisiert. In Indien hei-
ßen sie bis heute „Kommunalisten", weil 
sie Auseinandersetzungen zwischen den 
religiösen „communities" schüren und 
für ihre politischen Ziele mißbrauchen. 
Im Islam spricht man von „Islamisten" 
und „Islamismus", also von einer auf 
dem Islam basierenden religiös-politi-
schen Weltanschauung und ihren Anhän-
gern, im Katholizismus von Integralisten 
und Integralismus. Außerdem konnte 
man auf Worte wie Radikalismus und Fa-
natismus zurückgreifen, um religiöse Ag-
gressivität zu qualifizieren. Viele Mus-
lime verwahren sich denn auch dagegen, 
daß westliche Wissenschaftler den Isla-
mismus mit einem westlich vorgeprägten 
Wort bezeichnen, das aus der neue-
ren amerikanischen Kirchengeschichte 
stammt und dort obendrein ein relativ 
kleines Segment im breiten evangelika-
len Spektrum bezeichnet3. 
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Das Pathos der Fundamental ismus-
Schelte kommt am deutlichsten bei Tho-
mas Meyer zum Ausdruck. Im Anklang 
an Kants berühmte Definition der Aufklä-
rung formuliert er: „Fundamentalismus 
ist der selbstverschuldete Ausgang aus 
den Zumutungen des Selberdenkens, der 
Eigenverantwortung, der Begründungs-
pflicht, der Unsicherheit und der Offen-
heit aller Geltungsansprüche, Herr-
schaftslegitimationen und Lebensformen, 
denen Denken und Leben durch Aufklä-
rung und Moderne unumkehrbar ausge-
setzt sind, in die Sicherheit und Geschlos-
senheit selbst erkorener, absoluter Funda-
mente."4 Gottfried Küenzlen hat mit 
Recht darauf hingewiesen, daß solch ein 
„Totalrational ismus" selbst fundamental is-
musverdächtig ist5. Meyers Definition 
suggeriert, daß das Ernstnehmen reli-
giöser Fundamente die Ursache sei für 
die beklagenswerten religiös-politischen 
Konflikte in aller Welt. Der Einspruch ge-
gen diese Schuldzuweisung besteht zu 
Recht. 

Angst um die heilige Ordnung 

In Wirklichkeit muß ein weiteres wesent-
liches Element hinzutreten, damit es zu 
einem fundamentalistischen Aufbruch 
kommen kann, nämlich eine „Theologi-
sierung der Politik oder Politisierung der 
Theologie"6. Ob es sich dabei um eine le-
gitime Aktualisierung politischer Ord-
nungsvorstellungen bestimmter Religio-
nen oder nur um eine unerlaubte politi-
sche Instrumentalisierung von Religion 
oder um beides handelt, muß von Fall zu 
Fall untersucht werden. Die Instrumenta-
lisierungsthese macht sich die Sache zu 
leicht. Viele Religionen lehren nicht nur 
einen individuellen Heilsweg, sondern 
auch Vorstellungen von einer idealen po-
litischen Ordnung. Solche Vorstellungen 
sind z. B. im Islam im Koran selbst veran-

kert. Aus ihrer Reaktivierung und Revitali-
sierung beziehen fundamentalistische 
Aufbrüche ihre politische Brisanz: Der 
alte Glanz der islamischen Welt wird erst 
wieder erstrahlen, wenn das Ideal der 
„Urgemeinde" von Medina mit ihrer Ein-
heit von Religion und Politik wiederher-
gestellt ist. Mutter Indien wird - in den 
Augen der Hindu-Fundamentalisten -
erst dann wieder das heilige Land und 
Gottesreich sein, wenn der Gott Rama 
aus seinem Exil (das große Epos Ra-
mayana berichtet davon) zu seiner „Ge-
burtsstätte" in Ayodhya zurückkehrt. 
M. N. Ebertz definiert den religiösen Fun-
damentalismus aus der Sicht des katholi-
schen Soziologen mit Recht als Sammel-
begriff für religiöse Protestbewegungen, 
„die ,das Heilige' und die überkomme-
nen ,Hüter' des Heiligen durch moderne 
Strukturen und Prozesse ... relativiert se-
hen und gegen diese Bedrohung ,der hei-
ligen Ordnung' zu Felde ziehen. Diese 
,heilige Ordnung' soll als Letztwert be-
hauptet und ihrem superioren Geltungs-
anspruch möglichst rein zum Durch-
bruch verholfen werden."7 

Fundamental ismus, wie er heutzutage 
verstanden wird, zielt auf die Wiederer-
richtung einer sakralen Weltordnung. G. 
Kepel hat in seinem Buch »Die Rache 
Gottes«8 beschrieben, wie die fundamen-
talistische Mobilisierung in den sechzi-
ger Jahren in kleinen militanten Gruppen 
innerhalb von Islam, Judentum und Chri-
stentum begann und langsam zu einem 
religiös-politischen Machtfaktor wurde. 

Angst vor Überfremdung 

Sozialwissenschaftler9 machen darüber 
hinaus darauf aufmerksam, daß es sich 
bei den fundamentalistischen Aufbrü-
chen in den verschiedenen Religionen 
nicht einfach um religiöse Erweckungsbe-
wegungen handelt, sondern um soziale 
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Prozesse, genauer gesagt: um Reaktionen 
auf gesellschaftlichen Strukturwandel, 
vor allem auf den als zersetzend empfun-
denen Einfluß der aus dem Westen kom-
menden Moderne. Die meisten von ih-
nen - man denke nur an den islamischen 
Fundamentalismus - sind Teil des Nord-
Süd-Konfliks, angeheizt durch ungelöste 
soziale und wirtschaftliche Probleme. In 
ihnen äußert sich der nativistische Wider-
stand gegen das, was als kulturelle Über-
fremdung empfunden wird, gegen die 
tödliche Pest der „Okzidentose", wie ein 
iranischer Moslem das genannt hat10. 
Fremdenfeindlichkeit und das Gefühl, 
Opfer einer von außen kommenden Ver-
schwörung zu sein, gehören zum Grund-
bestand aller fundamentalistischen Bewe-
gungen. 
Der nativistische Protest richtet sich vor 
allem (keineswegs ausschließlich, wie 
häufig suggeriert wird!) gegen die „Mo-
derne", gegen die liberale Gesellschafts-
ordnung des Westens und seine auto-
nome Individualethik, speziell gegen die 
Auflösung von Familie und Ehe. (Hierin 
liegt eine Gemeinsamkeit zwischen isla-
mischem und US-protestantischem Fun-
damentalismus11.) Fundamentalistische 
Aufbrüche sind immer Antworten auf 
Identitätsgefährdung. Bedenkt man, wie-
viele kulturelle Überlagerungsprozesse 
sich im Gefolge zunehmender Vereinheit-
lichung der Weltkultur weiterhin vollzie-
hen werden, so bekommt man eine Ah-
nung von dem ungeheuren fundamentali-
stischen Konfliktpotential, das sich in der 
Zukunft noch entladen kann. 

Angst vor der Religion 

Der Widerstand gegen kulturelle Über-
fremdung und Identitätsgefährdung äu-
ßert sich in dem Maß religiös, wie indivi-
duelle und kollektive Identitäten religiös 
bzw. konfessionell geprägt sind - polni-

sche Identität katholisch, die iranische 
schiitisch-islamisch, die serbische christ-
lich-orthodox usw. Es ist eine naive An-
nahme, daß solche Konflikte aufhören 
würden, wenn man sich erst einmal des 
Störfaktors Religion entledigt hat. Dann 
greift die Suche nach den kulturellen 
Wurzeln auf andere Faktoren zurück: auf 
nationale Traditionen oder, wie im Be-
reich der früheren DDR und in Deutsch-
land insgesamgt, auf eine gräßlich ver-
klärte Nazi-Vergangenheit. 
Diese sozial wissenschaftlichen und kul-
turanthropologischen Erkenntnisse über 
den gegenwärtigen weltweiten „Funda-
mentalismus" müssen zunächst zur 
Kenntnis genommen werden, bevor es 
zu vorschnellen Schuldzuweisungen an 
die Adresse der Religion allgemein und 
des Christentums im besonderen kommt. 
Das Festhalten am wahrhaft fundamenta-
len biblischen Gebot der Gottes- und 
Nächstenliebe ist keine Ursache von 
Haßausbrüchen, wie sie die fundamenta-
listischen Aufbrüche kennzeichnet. Aber 
auch andere Religionen enthalten frie-
densstiftende und gewalthemmende Po-
tentiale. Religion kann allerdings zu ei-
nem zusätzlichen konfliktfördernden Fak-
tor werden, wenn religiöse Zugehörigkeit 
nur noch als ein Aspekt kollektiver Identi-
tät erfahren wird und die Wir-Gefühle 
der einen Gruppe gegen diejenigen einer 
anderen bestärkt. Hans Küngs These 
„Ohne Religionsfriede kein Weltfriede"12 

hat an dieser Stelle ihren unbestreitbaren 
Sinn. In vielen säkularisierten Gesell-
schaften des Westens ist die Problemlage 
freilich eine andere. In ihnen wird das Zu-
gehörigkeitsgefühl gegenüber der eige-
nen Kirche immer schwächer. In der Iden-
titätsbildung der hiesigen Christen tritt 
das Christsein gegenüber anderen Fakto-
ren, politischen zum Beispiel, immer stär-
ker zurück. Um so schwieriger wird es, 
das gemeinsame Christliche über alle Un-
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terschiede hinweg zu bestimmen und zur 
verbindenden Kraft werden zu lassen. 

Relativistische Toleranz 

Wenn wir uns jetzt dem Stichwort „Tole-
ranz" zuwenden, müssen wir zunächst 
feststellen, daß es weithin von anderen 
Begriffen abgelöst und verdrängt worden 
ist. Heutzutage geht es nicht mehr nur 
um „Duldung", sondern um Dialog, Aner-
kennung des Pluralismus - kurz: um eine 
positive Haltung gegenüber der religiös-
weltanschaulichen Vielfalt und dem An-
dersdenkenden bzw. -gläubigen. „Tole-
ranz allein genügt nicht", stand über 
einem Grußwort des EKD-Ratsvorsitzen-
den zum Ramadan. Der alte Kampf der 
Aufklärung nicht nur gegen Dogmen 
überhaupt, sondern vor allem gegen das, 
was Rousseau das „Dogma der Intole-
ranz" nannte, hat mit dem völligen Sieg 
der Aufklärung geendet. Religiöse Intole-
ranz findet sich in der modernen Gesell-
schaft westlicher Prägung fast nur noch 
in sektiererischer Gestalt, abgeschottet 
vom Einfluß des Zeitgeists. Zusammen 
mit der religiösen Intoleranz ist allerdings 
auch das Religiöse überhaupt weithin auf 
der Strecke geblieben. Toleranz ist oft nur 
ein anderer Name für religiöse Indiffe-
renz, für ein „Gemisch aus Verlegenheit 
und Schlamperei", wie G. Ebeling im 
Blick auf innerprotestantische Weitherzig-
keit formuliert hat13. Die moderne Kon-
sumgesellschaft hat darüber hinaus Reli-
gion zur Ware gemacht. Im Supermarkt 
der religiösen Traditionen bedient sich 
das mündig gewordene Ich nach eige-
nem Ermessen zur Befriedigung seiner 
Augenblicksbedürfnisse. 

Diktatur der Toleranz? 

Man wird der Aufklärung, zumindest vie-
len ihrer namhaften Vertreter, zugestehen 
müssen, daß das keineswegs in ihrer Ab-

sicht lag14. Das Religionsmodell der Auf-
klärung, zusammengefaßt in den drei Be-
griffen Gott, Freiheit und Unsterblichkeit, 
ist größtenteils selbst ein Opfer aufkläre-
rischer Religionskritik geworden. Damit 
hat sich die Tatsache bestätigt, daß reli-
giöser Wahrheitsanspruch und Toleranz 
zwar nicht im Widerspruch, wohl aber in 
einem Spannungsverhältnis zueinander 
stehen. Das Toleranzideal kann selbst 
zum religiösen Höchstwert und zum 
Maßstab für das Religiöse schlechthin 
werden. In Lessings berühmter Ringpara-
bel schimmert das schon durch. Die For-
mulierung von „Dialog-Dekalogen", die 
gegenwärtig in Mode gekommen ist15, ist 
ein weiteres Indiz dafür: Das Dialogideal 
ist der neue Sinai, auf dem die Gesetzes-
tafeln für das Zeitalter des religiösen Plu-
ralismus gehauen werden. 
In der Medienöffentlichkeit zeigt sich das 
im verbreiteten Widerwillen gegen jede 
Form von Religion, die sich nicht nahtlos 
dem Geist des religiös-weltanschauli-
chen Relativismus einfügt. Die gegenwär-
tige Fundamentalismuskritik lebt ganz 
aus der Abneigung gegen den Störfaktor 
Religion und bewirkt dadurch einen 
neuen Säkularisierungsschub in der west-
lichen Gesellschaft. Aufklärerische Reli-
gionskritik und religiöser Fundamentalis-
mus schaukeln sich gegenseitig hoch. 
Für den christlichen Glauben bedeutet 
das, daß er sich in der doppelten Ausein-
andersetzung nach diesen beiden Seiten 
hin befindet. Während die siebziger 
Jahre ganz im Zeichen der Öffnung der 
Kirche und der Auseinandersetzung mit 
synkretistischen Modellen und Tenden-
zen standen, geht es seit den achtziger 
Jahren zunehmend primär um die Ab-
wehr fundamentalistischer Versuchun-
gen. Die Sorge um die Fundamente des 
Glaubens ist viel zu wichtig, als daß man 
sie den Fundamentalisten überlassen 
dürfte. Diese doppelte Auseinanderset-
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zung mit Relativismus und Fundamenta-
lismus ist übrigens nichts Neues, sondern 
gehörte von Anbeginn zum Weg der Chri-
stenheit. 

Toleranz des Kreuzes bei Luther 

Die Spannung zwischen christlichem 
Wahrheitsanspruch und Toleranzforde-
rung ist von Martin Luther auf die klassi-
sche, freilich voraufklärerische Formel ge-
bracht worden: „Fides nihil, Caritas om-
nia tolerat" (intoleranter Glaube [bzw. in-
tolerante Lehre] - tolerante Liebe). Ge-
wiß hat auch Luther gewußt, daß unser 
Wissen Stückwerk ist. Aber wichtiger 
war ihm, daß der Glaube nicht zu unse-
rer Disposition steht: „Doctrina non no-
stra". Der Glaube duldet keine falsche 
Lehre16. Hierin unterscheidet sich die „To-
leranz Gottes" von der „Toleranz der Ver-
nunft". Gottes Toleranz ist immer toleran-
tia crucis: Gott erträgt leidend den Wider-
spruch gegen sich selbst. Getragen ist die 
göttliche Toleranz von eschatologischer 
Hoffnung. Sie ist nichts anderes als die 
Geduld Gottes mit dem Sünder bis zur 
Vollendung seines Reiches. Damit hat Lu-
ther christliche Toleranz auf eine solide 
theologische Basis gestellt. Im Unter-
schied zum modernen Toleranzverständ-
nis, das beim Menschen einsetzt - bei 
der Begrenztheit seiner Erkenntnismög-
lichkeit, bei der Freiheit seines Gewis-
sens und seiner Entscheidung-, ist christ-
liche Toleranz bei Luther im Wesen Got-
tes begründet, von dort her freilich auch 
begrenzt. 
Luther hat diese Position in der akuten in-
nerchristlichen Auseinandersetzung mit 
einem anderen Verständnis der christli-
chen Wahrheit formuliert. Heute ist die 
westliche Christenheit mit einer Situation 
konfrontiert, die den Kirchen der sog. 
Dritten Welt schon immer vertraut war: 
Sie sieht sich genötigt, als eine Religion 

unter anderen zu existieren: in Konkur-
renz und Nachbarschaft mit ihnen. Die 
Kirche des Mittelalters hatte sich müh-
sam genug mit der Tatsache abgefunden, 
daß Juden und Muslime sich nicht nur 
der Predigt des Evangeliums, sondern 
auch Zwangsmaßnahmen widersetzten. 
Die Missionsaufgabe galt ihr als erledigt. 
Erst die Entdeckung neuer Kontinente 
und Völker änderte das. Der Neuauf-
bruch zur Mission bereicherte die Kirche 
nicht nur zahlenmäßig, sondern auch kul-
turell. Am Ausgang der großen Missions-
epoche drängt sich jedoch unabweislich 
die Einsicht auf, daß der religiöse Pluralis-
mus allein durch Missionierung nicht zu 
bewältigen ist. Er läßt sich nicht wegmis-
sionieren. Die Christenheit hat es nicht 
mehr nur mit der säkularisierten Welt zu 
tun, sondern auch mit einer Vielfalt von 
Andersgläubigen. Fundamentalistische 
Antworten auf diese neue Lage helfen 
nicht weiter. 

Kein Missionsverzicht! 

Die voreilige These, das Zeitalter der Mis-
sion werde nun durch das Zeitalter des 
Dialogs abgelöst, läßt sich freilich auch 
nicht halten. Es ist hier nicht der Ort, auf 
beide Begriffe im Detail einzugehen17. Es 
sei nur auf einen wichtigen Punkt hin-
gewiesen: Die nichtchristlichen Religio-
nen, die an der christlichen Mission ver-
ständlichen Anstoß genommen und zu-
nächst im Namen der Toleranz ein Ende 
jeglicher Mission gefordert hatten, befin-
den sich inzwischen selbst im Prozeß 
weiterer Ausbreitung, nicht zuletzt im 
Westen. Die „Mission der Weltreligio-
nen", wie Georg Vicedom das genannt 
hat, ist ein Beweis dafür, daß dialogische 
und missionarische Religionsbegegnung 
einander keineswegs ausschließen, son-
dern nebeneinander herlaufen können 
und es faktisch auch tun. 
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Auch aus der Sicht christlicher Theologie 
handelt es sich keineswegs um Alternati-
ven. Christlich verstandene Toleranz er-
fordert keinen Missionsverzicht. Sie for-
dert vielmehr die Freiheit des Glaubens-
wechsels, die in vielen nichtchristlichen 
Ländern immer noch verweigert oder zu-
mindest beschränkt wird. Religionszuge-
hörigkeit ist mehr als eine Zufälligkeit 
und ein mehr oder weniger wichtiger 
Aspekt kultureller Prägung. Religion hat 
es mit Daseinsbewältigung und Lebens-
orientierung zu tun. Wo der Mensch sie 
findet oder zu finden meint, greift er zu. 
Gerade an Biographien westlicher Kon-
vertiten zum Buddhismus und Islam wird 
deutlich, daß Lebenskrisen zu Neuorien-
tierungen, auch religiöser Art, führen kön-
nen18. Das Wesen des interreligiösen Dia-
logs besteht nicht darin, daß Religionen, 
ähnlich wie Staaten, über feste Besitz-
stände verfügen und auf dieser Basis mit-
einander in diplomatische Beziehungen 
und Dialog eintreten. Religionen haben 
Türen, durch die man ein- und austreten 
kann. Religiöse Toleranz erweist sich zu-
nächst darin, daß der einzelne sich auf 
seiner religiösen Suche frei bewegen 
kann. 

Dialog und Mission - keine 
Alternativen 

Die Kirchen, die früher den religiösen Be-
reich des Westens allein dominierten, 
sind mit dem neuen Pluralismus vor die 
große Aufgabe gestellt, mit ihrem Ange-
bot von Weg, Wahrheit und Leben dort 
präsent zu sein, wo Menschen danach su-
chen und wo die Konkurrenz aktiv ist: 
Neureligionen, neureligiöse Bewegun-
gen, missionierende Ausläufer der gro-
ßen Weltreligionen19. Missionieren und 
missioniert werden - diese interreligiöse 
Dynamik ist ein Bestandteil des neuen 
Pluralismus. Über die Methodenfrage, 

konkret: über den Unterschied zwischen 
Mission und Proselytismus, kann und 
muß gesprochen werden, auch im interre-
ligiösen Dialog. Nur in einer Atmosphäre 
von Freiheit und Toleranz kann Glaubens-
angebot mit Glaubensangebot in Konkur-
renz treten. 
Die Studie »Religionen, Religiosität und 
christlicher Glaube« die im gemeinsa-
men Auftrag der Arnoldshainer Konfe-
renz und der VELKD herausgegeben 
wurde20, hat sich darum mit Recht gewei-
gert, Mission und Dialog als Alternativen 
zu betrachten. Sie bestimmt das Handeln 
der Kirchen im Verhältnis zu den außer-
christlichen Religionen als Mission, Dia-
log und Konvivenz, d. h. Zusammenle-
ben. Die Studie fordert von den Kirchen 
eine dreifache Bewegung in diesem 
Sinne und verankert diese im Handeln 
des dreieinigen Gottes. Die Spannung 
zwischen Wahrheit und Toleranz, Dialog 
und Mission usw. wird nicht vorschnell 
aufgehoben, sondern durchgehalten und 
aus der Eigenart des göttlichen Handelns 
abgeleitet. 
Fundamentalistische Vereinfachungen 
sind hier fehl am Platz. Es geht nicht an, 
aus dem weiten Feld der interreligiösen 
Begegnung einen Aspekt herauszuisolie-
ren und zu verabsolutieren, sei es die Sa-
che der Mission, des Zusammenlebens 
oder des interreligiösen Dialogs. Das „So-
wohl als auch" ist an dieser Stelle kein 
fauler Kompromiß. Es ist eine verständ-
liche, aber unerlaubte Vereinfachung, 
wenn man sich nur auf die soziale Di-
mension, nämlich das friedliche Zusam-
menleben mit Andersgläubigen, konzen-
trieren und das Religiöse ausklammern 
möchte, oder wenn man sich allein dem 
Dialog verpflichtet fühlt, das christliche 
Glaubenszeugnis aber als Störung wertet 
und zu verbannen versucht. Das gleiche 
gilt für diejenigen, die die Religionsbe-
gegnung auf den Ruf zum Glauben redu-
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zieren und an den konkreten Lebenspro-
blemen Andersgläubiger gleichgültig vor-
übergehen. Zwar kann und muß nicht je-
der alles zugleich machen und als seine 
eigene Berufung verstehen. Aber inner-
halb der Kirche muß Raum für die interre-
ligiöse Begegnung in ihrer ganzen Breite 
gegeben werden. Die Spannung zwi-
schen guter Nachbarschaft, wechselseiti-
gem Austausch und Glaubensangebot 
muß durchgehalten werden. 

Interreligiöser Realismus 

Zur Toleranz gehört die Fähigkeit, das An-
derssein anderer zu ertragen, ja mehr 
noch: damit so umzugehen, daß es nicht 
nur als Beeinträchtigung, sondern als Be-
reicherung erfahren wird. Intoleranz ist 
immer ein Zeichen von Schwäche und 
mangelhaft ausgebildeter Identität. Wer 
seiner selbst und seiner Sache sicher ist, 
empfindet das Anderssein anderer nicht 
als Bedrohung. Fundamentalismus ist, 
wie wir gesehen haben, stets eine Reak-
tion auf Identitätsgefährdung oder was ei-
ner dafür hält. Angst verhindert, daß wir 
den Fremden kennenlernen, und begün-
stigt die Entstehung unrealistischer Feind-
bilder. Gewiß gibt es im interreligiösen 
Dialog auch realitätsferne „Freundbil-
der". Auch sie sind schädlich, weil sie 
zwangsläufig in Enttäuschungen enden, 
ja im Gefühl, getäuscht worden zu sein. 
Das Schwanken zwischen realitätsfernen 
Freund- und Feindbildern erschwert die 
christliche Einschätzung des Islam bis 
zum heutigen Tag21. Interreligiöser Realis-
mus, der jenseits falscher Freund- und 
Feindbilder den anderen wahrnimmt, 
wie er wirklich ist, muß als ein dringen-
des Erfordernis der Gegenwart ernstge-
nommen werden. Ohne Begegnung und 
Dialog ist das nicht möglich. Der Dialog 
wiederum setzt die Bereitschaft voraus, 
Vorurteile zu überwinden. Fundamenta-

lismus ist eine Gefahr für den Dialog, 
denn er lebt nicht zuletzt von der Pflege 
von Feindbildern, von Dia log Verweige-
rung und Fremdenfeindlichkeit. 

Fundamentalismus 
der Anfangsphase 

Neubekehrte neigen eher zum Funda-
mentalismus als Menschen, die ein nüch-
ternes, vielleicht sogar kritisches Verhält-
nis zu ihrer eigenen Religion bzw. Kirche 
haben. Das Bild ihres früheren Lebens ist 
oft übertrieben negativ, dasjenige ihrer 
neugefundenen Glaubenswelt oft über-
trieben positiv. Es bedarf einer längeren 
Reifeperiode, um zu einer realistischen 
Einschätzung zurückzufinden. In Sekten 
und fest geschlossenen Gruppen schafft 
das oft erst die zweite oder dritte Genera-
tion. Erst dann hat sich eine Identität her-
ausgebildet, die sich im kalten Luftzug 
der Außenwelt behaupten kann. Man 
mag den abebbenden Glaubenseifer be-
klagen - die Rückkehr zu einem norma-
len Verhältnis zur Außenwelt und zum 
Gespräch mit ihr ist zweifellos ein Ge-
winn. Solche Vorgänge der Entsektung 
und Entfundamentalisierung sind nicht 
selten. 
„Reduktion von Komplexität" ist ein häu-
fig konstatiertes Merkmal des Fundamen-
talismus. Die verwirrenden Vorgänge 
und komplexen Probleme der modernen 
Welt werden auf eine einfache Formel ge-
bracht, oft mit Hilfe eines simplifizieren-
den, dualistischen Schwarz-Weiß-Den-
kens. Auch das findet sich häufig in An-
fangsphasen, in denen man keine Zeit 
und Kraft für die intellektuelle Aufarbei-
tung von Problemen übrig zu haben 
meint. Früher oder später muß sie doch 
nachgeholt werden. Mit einem Wort: Die 
Kirchen und ihre nichtfundamentalisti-
sche Mehrheit werden für den „Funda-
mentalismus der Anfangsphase", auch in 
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ihrer eigenen Mitte oder an ihrem Rande, 
Verständnis und Geduld aufbringen müs-
sen, statt sich vorschnell dem entrüsteten 
Protest der säkularisierten Zeitgenossen 
anzuschließen. Stets muß gefragt wer-
den, ob fundamentalistische Tendenzen 
zum Wesen einer Gruppierung und ihrer 
Lehre gehören oder - hoffentlich - eine 
vorübergehende Verpuppung darstellen, 
unter deren Schutz die neue religiöse 
Identität erst Gestalt gewinnen soll. Der 
Fundamentalismus hat zweifellos die po-
sitive Funktion, die westliche Christen-
heit in einer Phase zunehmender Verunsi-
cherung auf die Bedeutung ihrer Glau-
bensfundamente hinzuweisen. 

Gottesfeinde und Endzeitschlachten 

Zum Fundamental ismus gehört auch die 
pauschale Verteufelung der Außenwelt 
und die Angst davor, von ihr befleckt zu 
werden. Hindu-Fundamentalisten mei-
nen, die Schändung Mutter Indiens 
durch die Muslime verhindern zu müs-
sen, die Muslime wiederum wehren sich 
gegen die rituelle Verunreinigung der 
Kaaba in Mekka durch „ungläubige" 
Glaubensbrüder. In säkularisierter Form 
macht sich diese Furcht bemerkbar, 
wenn Neonazis sich als die „sauberen 
Deutschen" hinstellen. Auch die unter 
frommen Christen verbreitete Furcht vor 
„okkulter Belastung" ist in diesem Zusam-
menhang zu nennen22. Die eigene Kultur 
und in noch stärkerem Maße fremde Kul-
turen werden vom Fundamental ismus, 
auch vom christlichen, häufig pauschal 
als satanisch abqualifiziert23, statt sie in 
ihrer Ambivalenz wahrzunehmen, eben 
auch als Bereich des göttlichen Schöp-
fungswirkens und der Herrschaft Christi 
über die Welt. Fundamentalistische Chri-
sten haben nicht selten ein gestörtes Ver-
hältnis zum I.Artikel des Glaubensbe-
kenntnisses. 

Für das dualistische Denken des Funda-
mentalismus vollzieht sich die Auseinan-
dersetzung mit der Welt häufig in der 
Atmosphäre einer apokalyptischen End-
schlacht, eines Harmagedon. Endzeitli-
che Hoffnungen können stets in apoka-
lyptische Szenarien umschlagen, in de-
nen die kleine Schar der Getreuen, von 
einer ungläubigen Welt und Kirche be-
droht, sich um die Fahne des Siegers 
scharen muß. Der Fundamental ismus der 
iranischen Revolution wurde von der Er-
wartung angeheizt, der Imam werde aus 
seiner Verborgenheit zurückkehren und 
paradiesische Verhältnisse herbeiführen. 
Hindu-Fundamentalisten erstürmten und 
zerstörten die Babri-Moschee auch des-
wegen, weil sie hofften, die Errichtung 
eines Rama-Tempels an der gleichen 
Stelle werde zur Aufrichtung des „Ram-
rajya", des Gottesreiches führen. Endzeit-
hoffnungen werden von religiösen und 
politischen Führern instrumentalisiert, 
um Andersgläubige als Gottesfeinde hin-
zustellen und in einem heiligen Krieg zu 
demütigen. 
Dem Fundamental ismus eignet, so läßt 
sich zusammenfassend feststellen, eine 
dualistische Weltsicht, die auf vielfältige 
Weise zementiert wird: Die Welt wird in 
zwei Lager aufgespalten; zwischen Got-
tesfreunden und Gottesfeinden herrscht 
Krieg. Die Außenwelt ist unrein und ge-
fährdet die Reinheit der wahrhaft From-
men. Das endzeitliche Harmagedon hat 
begonnen, es geht jetzt nur noch um den 
Sieg Gottes. Solche Aussagen finden sich 
zwar in der Bibel, freilich nicht allein 
und nicht dominierend. Auch das Welt-
bild des christlichen Fundamentalisten 
stellt eine Reduktion von Komplexität 
dar, eine Simplifizierung nicht nur der 
Lebensprobleme, sondern auch der Viel-
falt biblischer Aussagen. Der Fundamen-
talismus jeglicher Spielart hat immer die 
Tendenz, den Reichtum der Heiligen 
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Schrift(en) zu einer simplen Kampfideolo-
gie zu reduzieren. 

Mystische Erfahrung als 
gemeinsamer Nenner? 

So ist es nicht verwunderlich, daß nam-
hafte Theologen wie R Knitter, R. Panik-
kar und M. von Brück gegenwärtig nur 
e/7?e Rettung vor den fundamentalisti-
schen Dualismen sehen: eine monisti-
sche Religionsphilosophie24, die von der 
wesenhaften Einheit aller Religionen aus-
geht: ein Gott, aber viele Christusse und 
viele gleichrangige Offenbarungen oder 
Manifestationen. Das eine Licht bricht 
sich in der Vielfalt der Kulturen wie in 
einem Prisma. Wir dürfen uns der bunten 
Farbe freuen, müssen sie aber in Rich-
tung auf das Eine hin transzendieren. Die 
Mystiker aller Religionen wissen um 
diese verborgene Einheit, weil die mysti-
sche Erfahrung in allen Religionen wesen-
haft ein und dieselbe ist. Ihrer Führung 
müssen wir uns anvertrauen, wenn wir 
zu dem einen Kern der Religionen durch-
stoßen und das große Ziel des Religions-
friedens verwirklichen wollen. Das ist 
das monistische Gegenkonzept zum fun-
damentalistischen Dualismus. 
Dagegen müssen jedoch ernsthafte Be-
denken angemeldet werden. Dieses Kon-
zept scheitert zunächst einmal an den re-
ligiösen Realitäten. Die Religionen las-
sen sich nicht auf einen gemeinsamen 
mystischen Erfahrungsnenner reduzie-
ren. Die Gründe dafür können an dieser 
Stelle nicht entfaltet werden. Nur soviel 
sei festgestellt: Die monistische Lösung 
ist auf ihre Art auch eine Reduktion von 
Komplexität. Dazu kommen theologi-
sche Gründe. Die Bibel bewältigt Kon-
flikte nicht mit der Vision einer höheren 
Einheit, sondern mit der Botschaft von 
der Agape. Gott und Mensch gehören 
nach biblischer Sicht zusammen, nicht 

wegen einer vorgegebenen Einheit, die 
in der mystischen Erfahrung realisiert 
würde, sondern wegen der Liebe Gottes, 
die aus Feinden Freunde macht. „Christli-
che Toleranz ist die Fähigkeit des Chri-
sten, der Freund derer zu sein, die mei-
nen, seine Feinde sein zu müssen", hat 
der Theologe Richard Schaeffler gesagt25. 
Die Agape unterschlägt nicht das Anders-
sein des anderen mit Hilfe mystischer Ein-
heitsvisionen, sondern akzeptiert den an-
deren in seinem Anderssein. Sie kann Un-
terscheidendes und Trennendes stehen-
lassen, vermag aber dennoch, die Brücke 
zu ihm zu schlagen. 

Liebe schlägt Brücken 

Das gilt auch für den Andersdenkenden 
und Andersgläubigen. Das christliche 
Verhalten ihm gegenüber erwächst aus 
ungeteilter Liebe. Sie motiviert und inspi-
riert gleichermaßen die Mission, den Dia-
log und das Zusammenleben. Mission 
ohne diese Liebe wird zur Proselytenma-
cherei und Mitgliederwerbung, nicht sel-
ten sogar zu einem zwanghaften Missio-
nieren-Müssen, weil man die Existenz 
und Nähe des Andersgläubigen nicht er-
tragen kann. Wir haben aber gesehen, 
daß man die anderen Religionen nicht 
wegmissionieren kann. Liebe motiviert 
darum nicht nur zur Mission, sondern be-
fähigt auch zum Dialog und zum Respekt 
vor den religiösen Bindungen anderer. 
Christen stehen ja selbst in einer Glau-
bensbindung und können die religiösen 
Bindungen Andersgläubiger, auch wenn 
sie ihnen nicht zustimmen können, den-
noch respektieren. Es gibt eine Gemein-
samkeit mit allen religiös Engagierten, 
die mit Nichtreligiösen unmöglich ist. 
Andersgläubige sind aber auch - und 
werden es mehr und mehr - unsere Nach-
barn und Nächsten. Ihnen gegenüber 
greift die Botschaft „Sie sind wie Du" zu 
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kurz. Die Gemeinsamkeit des Mensch-
seins ist in der ökumenischen Diskussion 
schon früh als eine Grundlage für den 
Dialog und für das Zusammenleben mit 
Andersgläubigen herausgestellt worden 
- mit Recht. Und doch bleibt, wenn es 
zur konkreten Begegnung kommt, häufig 
ein unüberwindlicher Rest von religiöser 
und kultureller Fremdheit. Es wäre weder 
realistisch noch christlich, die Bedeutung 
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Dokumentation 
Meine Zeit in der 
Biblischen Glaubensgemeinde 
Die Ausführungen einer „Aussteige-
rin" aus der »Biblischen Glaubens-
gemeinde« (BGG; vgl. MD 1989, S. 
116ff) sind durch zwei Besonderhei-
ten geprägt: Zum einen teilt die Ver-
fasserin das Anliegen charismati-
scher Erneuerung und kann inso-
fern eine Reihe positiver Anregun-
gen gelten lassen, die sie in der 
BGG bekommen hat. Zum andern 
mißt sie die erfahrene Praxis und 
Lehre dieser Gruppe an biblischen 
Kriterien und konstatiert von daher 
eine ganze Reihe fragwürdiger Ten-
denzen und Entwicklungen. 
Neben diesem Bericht lassen wir 
den verantwortlichen Pastor der 
BGG zu Wort kommen, der die „An-
liegen einer charismatischen Ge-
meinde" beschreibt (s.u. S. 112ff). 
Im »Materialdienst« des kommen-
den Monats wird ein Bericht über 
die BGG aus der Perspektive der 
EZW folgen. (Abdruck mit freundli-
cher Genehmigung aus: »Impulse« 
32. Jg. [2/1992], S.3ff, hg. von den 
Studierendenwerken der Ev.-me-
thod. Kirche) 

Ich wurde angesprochen, über meine 
Zeit in der BGG (Biblische Glaubensge-
meinde, Talstraße 70, Stuttgart) zu berich-
ten. Die Zeit in der „Talstraße" hat mir in 
vielen Dingen weitergeholfen: Ich wurde 
ermutigt, auch für Kranke zu beten und 
zu erwarten, daß Gott wirkt; überhaupt 
zu beten; mir Zeit für Gottes Wort zu neh-
men; Gemeinschaft zu haben; Gott in 
den Alltag mit hineinzunehmen; für den 

Platz dankbar zu sein, wo Gott mich hin-
gestellt hat; Vertrauen zu haben, daß 
Gott auch in schwierigen Situationen 
wirkt und eingreifen kann. Auch ich er-
lebte damals Gottes Eingreifen, wurde 
über Nacht von Kiefergelenksbeschwer-
den geheilt, habe wirkliche Vergebung er-
fahren und wurde von früheren Verlet-
zungen befreit. Ganz besonders habe ich 
eine positive Entwicklung in unserer Ehe 
erlebt, die sich sehr stark über mein Den-
ken abgewickelt hat. 
„Gott wohnt im Lobpreis seiner Kinder." 
Lobpreis und Anbetung wird viel Zeit ein-
geräumt. Gott groß machen, ihn als Mitte 
zu wissen, zu ihm in Einheit aufsehen, 
war für mich eine gute Vorbereitung für 
den Gottesdienst. Ich habe in dieser An-
betungszeit erlebt, wie Gott meine La-
sten von mir nimmt und mir den Blick für 
ihn und seine Möglichkeiten öffnet. 
Meine Hoffnung stieg, für Gott ist nichts 
unmöglich. In den Predigten wurde nicht 
tote Theologie, die den Menschen im All-
tag unberührt läßt, verkündigt, sondern 
praktische Lebenshilfe für den Christen 
im Alltag. Das Wort Gottes als Grundlage 
war immer Richtschnur und Maßstab 
ihrer Lehre. Durch intensive Arbeit am 
Wort (Hauskreis, Gottesdienst, Frauen-
kreis) habe ich die Bibel kennengelernt-
wenn wir die Wahrheit erkennen, wer-
den wir freigesetzt, danach zu handeln. 
Meiner Meinung nach bestand die Pro-
blematik nicht in Falschaussagen, son-
dern in der isolierten Erhöhung einzelner 
Bibelstellen. 
Die Spannung zwischen dem „Noch 
nicht" und „Jetzt schon" wird aufgeho-
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ben. Das Ganze führt, meiner Meinung 
nach, zu einer „unseelsorgerlichen" 
Theologie. Geistlich, körperlich und see-
lisch Schwache verlieren auf Dauer ein 
Stück ihres Lebensrechtes und ihr Recht 
auf helfende und seelsorgerliche Beglei-
tung. 
Zum Beispiel wurde ich angesprochen, 
die normale Wahrnehmung meiner 
Sinne bzw. das, was ich mit dem gesun-
den Menschenverstand erkannte, als Lü-
gen des Teufels abzulegen. Z. B.: Das 
Kind einer Bekannten ist behindert; es 
sollte als geheilt angesehen werden. 
Mein Mann glaubt nicht an Gott, aber 
ich sollte ihn als gläubig sehen. Wenn 
ich negativ bekenne, bin ich der Brems-
klotz, daß es nicht funkioniert. 
Alles, was ich mit den Sinnen wahr-
nehme, das im Widerspruch zu meinem 
Bekenntnis steht, ist nicht mehr Realität, 
da Realität nur in der geistigen Welt exi-
stiert. Man wird „gezwungen", die nor-
male Wahrnehmung seiner Sinne bzw. 
das, was man mit dem gesunden Men-
schenverstand erkennt, als Lügen des Teu-
fels abzulegen. Der Glaube, daß die eige-
nen Gedanken irgendwie eine geheimnis-
volle Macht ausüben oder auslösen und 
in der realen Welt das geschieht, was 
man sich vorgestellt hat, dieser Glaube 
an die „Zauberkunst" ist die Grundlage 
für alle Kulte der Bewußtseinswissen-
schaft und für den Bereich der positiven 
Geisteshaltung und Erfolgsbewegung. 
„Wir wandeln durch Glauben, nicht 
durch Schauen." (2. Kor 5,7) 
„Ein böses, ehebrecherisches Geschlecht 
begehrt ein Zeichen." (Mt. 12,39) 
„Der Glaube ist ein Überführtsein von 
Dingen, die man nicht sieht." (Hebr. 11,1) 
Glaube ist hier und jetzt und wenn das 
nicht so ist, dann ist es kein Glaube. Daß 
der Erlöste bis zur Wiederkunft Christi im 
Glauben auf die Vollendung seiner Erlö-
sung wartet, wird völlig unterschlagen. 

Das Reich kann schon jetzt in seiner voll-
endeten Form, im Leben derer, die die 
„Glaubensformel" praktizieren, verwirk-
licht werden. Sie können uneinge-
schränkt Heilung, Autorität und Wohl-
stand empfangen, da das Reich Gottes 
schon vorhanden ist. 
Viele erleben geistlichen und seelischen 
Schiffbruch, weil sie Gott, sich selbst 
oder beiden die Schuld geben. Daraus 
kann meiner Meinung nach große Not 
entstehen. Das Problem liegt meiner Mei-
nung nach in dieser „verengten Aus-
sage". Hilflos müssen wir dann zu-
schauen, wenn der Glaube niederge-
schmettert wurde, weil Gott nicht so ein-
gegriffen hat wie versprochen. Wir dür-
fen Ungeschehenes nicht mit Unglauben 
gleichsetzen. Gott ist nicht von uns ab-
hängig. 
Die Tatsache, daß Menschen mit dieser 
Glaubenstheorie Resultate haben, ist 
kein Beweis für ihre biblische Richtig-
keit. Resultate dürfen nie der einzige Prüf-
stein sein. Wäre dies der Fall, müßten wir 
an die Richtigkeit vieler metaphysischer 
Kulte glauben; denn auch sie haben Re-
sultate. Glauben ist wichtig, darf aber 
nicht zum Druckmittel werden. Die An-
sicht, wenn ich nur glaube, dann kann 
ich Gott zu allem bewegen, ist unbi-
blisch. Ich denke an die Leiden und Mü-
hen des Apostels Paulus (2. Kor 
11,26-28; 12,7-9; GaJ. 4,13-15; Hiob 
19,25-29; 22,21-29; 42,7-17). 
Glaube an die Verheißungen Gottes ist 
richtig, doch unterscheidet die Bibel sehr 
deutlich zwischen der jetzigen Heilszeit 
mit ihren Verheißungen und dem kom-
menden Tag seiner Verheißung. Der 
Gläubige empfängt die erste Frucht sei-
ner Belohnung in diesem Leben. Das ei-
gentliche Erbe ist im Himmel: „Wir sind 
zu einer Hoffnung berufen" (Eph. 4,4); 
Hoffnung ist der Anker der Seele (Gal. 
5,5); unsere Gewißheit, daß Christus wie-
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derkommen wird, um unsere Erlösung zu 
vollenden und uns die Belohnung zu 
bringen. Durch seine Gnade hat Christus 
uns zu einer lebendigen Hoffnung gebo-
ren (Hebr. 6,19); oftmals erfordert wahrer 
Glaube ein geduldiges Warten auf etwas, 
das wir in diesem Leben nie sehen wer-
den (Rom. 8,23 + 24). 
Meiner Meinung nach ist die Suche nach 
Dämonen und Dämonenaustreibung ein 
„wesentlicher Bestandteil" der BGG. 
Meine Frage: Gibt es Austreibung bei er-
lösten Christen? 
Weder in den Briefen noch in der Apostel-
geschichte gibt es einen Fall, daß ein 
Gläubiger noch gelöst wurde aus einem 
satanischen Bann oder daß man ihm Dä-
monen ausgetrieben hat. Trotz vieler mo-
ralischer Probleme bei manchen Chri-
sten fordern die Apostel nie auf, sie von 
Dämonen oder Bindungen zu befreien. 
1. Kor 6,19: Die Korinther waren vorbild-
liche Christen. Trotz Hurerei waren diese 
Christen nicht besessen. 
Diese Einstellung, der Leib bleibt ein Tem-
pel der Dämonen, während der Geist 
wiedergeboren ist, stimmt nicht mit dem 
NT überein. Gehörst du Gott, gehörst du 
ihm ganz. Die Meinung, daß in einem 
Menschen zweierlei Geister wohnen, ist 
absolut unbiblisch. Jesus macht deutlich, 
daß kein Haus, das mit sich selbst uneins 
ist, Bestand haben kann. Ist jemand in 
Christus, so ist er neue Kreatur (2. Kor 5, 
17-19). An dieser neuen Schöpfung hat 
der Teufel kein Anrecht. Wo gibt es eine 
Bibelstelle, die sagt, daß der Satan an ei-
nem Christ Anrecht hat? Hätte er An-
rechte, wäre jeder Widerstand zwecklos. 

Wir sollen widerstehen. Es ist so wichtig, 
daß Christen lernen zu widerstehen. Er 
wird dann fliehen. 2. Kor 5,17: der alte . 
Zustand, die alten Verhältnisse und Herr-
schaftsansprüche sind erledigt. Neues 
hat angefangen und ist in Entwicklung. 
Christen leben immer in einer Spannung. 
Einerseits ist der bisherige Zustand been-
det, andererseits sind sie noch nicht per-
fekt oder am Ziel. Das geistliche Leben 
unterliegt der Entwicklung - Heiligung!!! 
Wenn in der Bibel Dämonen ausgetrie-
ben wurden, waren sie draußen und die 
Menschen waren ganz frei. Die Bibel 
kennt keine dämonisierten Dauerpatien-
ten (Apg. 26,18). Paulus sagt eindeutig, 
daß nur wer sich von der Gewalt Satans 
zu Gott bekehrt hat, Vergebung der Sün-
den und Heilsgewißheit haben kann. 
Übernatürliches ist gefragt und Überna-
türliches ist ein Qualitätssiegel. In vielen 
Fällen quält man die Menschen. Wir kön-
nen durch Charakter und Anfechtungen 
Krisen haben. 
Das meines Erachtens bei der BGG ein-
gleisig verengte Evangelium: 
- Gott heilt immer. 
- Was du glaubst und bekennst, ge-
schieht. 
- Dämonenaustreibung bei Christen. 
- Zeichen der Geistesfülle ist nur das 
Sprachengebet. Es darf keiner kritischen 
Prüfung unterzogen werden, was einem 
ansonsten als Rebellion gegen Gott, den 
Hauskreisleiter etc. angelastet wird. 
Trotz der vielen positiven Anstöße haben 
mich die genannten Punkte veranlaßt, 
die Gemeinde zu verlassen. „Prüfet alles 
und das Gute behaltet." Irene Giere 

Anliegen einer charismatischen Gemeinde 
Seit über 9 Jahren bin ich Pastor einer 
charismatischen Gemeinde in Stuttgart. 
Durch viele äußere wie auch geistliche 

Veränderungen, die es in den letzten Jah-
ren gab, hat sich mit der Zeit eine klare 
Vision für das Anliegen unserer charis-
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matischen Gemeinde entwickelt. Einige 
Schwerpunkte seien zunächst kurz aufge-
zählt: 
1. Rückkehr bzw. Wiederentdeckung 
des neutestamentlichen Christentums in 
der Praxis des Gemeindelebens. 
2. Erfahrung der Kraft des Heiligen Gei-
stes. 
3. Intensiver Lobpreis und Anbetung 
Gottes. 
4. Vollmächtige Verkündigung. 
5. Intensive geistliche Gemeinschaft von 
hoher Qualität. 
6. Machtvolle Gebets- und Fürbittzeiten 
mit sichtbaren Resultaten. 
7. Geistliches wie auch zahlenmäßiges 
Wachstum nach neutestamentl. Vorbild. 
8. Erfahrung von Zeichen und Wundern 
als neutestamentliche „Normalität". 
9. Brüderliche, überkonfessionelle Be-
ziehungen zu anderen Christen. 
10. Regionale bzw. weltweite Erwek-
kung. 
Diese und viele andere Punkte beschäfti-
gen uns als charismatische Gemeinde. 
Sie sind Inhalt und Ziel unseres Lebens 
als Christen und bestimmen unser Den-
ken, Handeln und Beten. Vorbilder hier-
bei sind viele geistliche Aufbrüche der 
Vergangenheit wie die reformatorischen 
Aufbrüche, die Täuferbewegung, die Er-
weckung unter Wesley, die Aufbrüche 
durch die Heilsarmee unter Will iam 
Booth, die beginnende Pfingstbewegung 
zu Anfang des 20. Jhs., die Heiligungsbe-
wegung u.v.a.m. 
Der Glaube und die zentrale Erwartung 
unserer Gemeinde richtet sich auf die Tat-
sache, daß Jesus derselbe ist, heute und 
in alle Ewigkeit (Hebr. 13,8). Der Vision 
liegt die feste Überzeugung zugrunde, 
daß Gott auch für unsere Zeit die glei-
chen herrlichen Dinge und Erfahrungen 
des Neuen Testaments bereit hat wie da-
mals in der Urgemeinde. 
Ein ganz wichtiger Faktor des Anliegens 

unserer charismatischen Gemeinde ist 
die Multiplikation dessen, was Gott in un-
sere Mitte hineingeschenkt hat. Es darf 
nicht zum Selbstzweck und Eigennutz de-
gradiert werden, sondern muß vervielfäl-
tigt und an möglichst viele weitergege-
ben werden. So ist auch die Gründung 
neuer Gemeinden, das Ausbilden von 
möglichst vielen Christen zum Werk des 
Dienstes (Eph. 4,12) und die Evangelisa-
tion eines der Hauptanliegen unserer Ge-
meinde. Jüngerschaft steht hoch im Kurs. 
Totale Hingabe des Lebens, Bereitschaft, 
den Preis der Nachfolge Jesu zu zahlen 
und eine sowohl innere wie äußere geist-
liche Opferbereitschaft kennzeichnen 
den Trend in der Gemeinde. Das richtige 
Setzen der Prioritäten („Trachtet zuerst 
nach dem Reich Gottes und nach Seiner 
Gerechtigkeit, dann wird euch alles an-
dere zufallen." Mt. 6,33) nimmt eine zen-
trale Stellung ein. Freude am Herrn, an 
Seiner Güte und Gnade sind enorme Mo-
tivationsfaktoren im alltäglichen Christ-
sein. Jesus zu dienen bedeutet nicht fru-
striert, gelangweilt oder verklemmt zu 
sein, sondern die höchste Qualität 
menschlichen Lebens überhaupt genie-
ßen und erleben zu dürfen. Überhaupt 
das Bewußtsein, daß man von Gott be-
schenkt ist, ist eine zentrale Wahrheit, 
die in unseren charismatischen Kreisen 
verkündigt wird. Nicht durch menschli-
che Leistung oder Werkgerechtigkeit, son-
dern allein durch die Gnade unseres 
Herrn dürfen wir ein Leben in Seiner 
Kraft und Herrlichkeit führen. Im An-
schauen Seiner selbst werden wir verwan-
delt von Herrlichkeit zu Herrlichkeit 
(2. Kor. 2,18). 
Eine enorm wichtige Bedeutung kommt 
der Leiterschaft zu. Ohne Leitung geht 
Gottes Volk zugrunde, lehrt uns die Hei-
lige Schrift. In charismatischen Bewegun-
gen wird aus diesem Grunde ganz beson-
derer Wert auf starke, geistliche Leiter-
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schaft gelegt. Sie muß von Gott gesetzt 
sein und darf nicht durch demokratische 
Wahl von Menschen bestimmt worden 
sein. Gott muß selber Zeugnis für Seine 
Wahl geben, indem die Salbung und Be-
stätigung des Dienstes eines jeden einzel-
nen Leiters für die anderen Geschwister 
sichtbar wird. Gerade in charismatischen 
Gemeinden wird das „Charisma" des Lei-
ters in seiner Bedeutung besonders her-
vorgehoben. Die Lehre von den Dienstga-
ben (Eph. 4,11) und das Gebet um Apo-
stel, Propheten, Evangelisten, Hirten und 
Lehrer findet man deshalb überall in cha-
rismatischen Gemeinden. Eine große 
Sehnsucht nach Diensten wie der eines 
Apostels Paulus oder die eines Stephanus 
oder Philippus herrscht überall vor. 
Nimmt man alle oben erwähnten Punkte 
zusammen, kann man prinzipiell davon 
ausgehen, daß in einer charismatischen 
Gemeinde, wie zum Beispiel der unse-
ren, eine große Erwartungshaltung Gott 
gegenüber vorherrscht. Wenn Gott lebt, 
wenn Jesus von den Toten auferstanden 
ist und das Weltall und alles, was darin-
nen ist, in Seiner Hand hält, wenn Er alle 
Gewalt hat im Himmel und auf der Erde 
und wenn Er wirklich alle Tage bei uns ist 
bis ans Ende der Welt - dann - ja dann 
muß einfach immer etwas „passieren"! 
Ursprung dieser Erwartungshaltung ist 
das Vorbild Jesu in den Evangelien. Wo 
Er auftrat, wo Er wirkte, wo Er lehrte oder 
sich einfach nur aufhielt, passierte etwas 
Großartiges. Die charismatische Ge-
meinde versteht sich als eine Stätte, wo 
sich Gott gerne offenbart. Er wohnt ja im 
Lobpreis Seines Volkes! So ist es auch 
nichts Außergewöhnliches, wenn im 
Laufe der Gottesdienste oder nach der 
Verkündigung des Wortes Gottes Men-
schen regelmäßig zur Bekehrung aufgeru-
fen werden oder das Angebot gemacht 
wird, um Heilung für sich beten zu las-
sen. Häufig geschieht es auch, daß Men-

schen von dämonischen Mächten befreit 
werden und die Erfüllung mit der Kraft 
des Heiligen Geistes erleben dürfen. Eine 
charismatische Gemeinde wie die unsere 
versteht sich nicht als allein rechtgläu-
bige, christliche Kirche. Im Gegenteil: 
Sie versteht sich als ein Teil der gesamten 
sehr vielschichtigen Christenheit in der 
ganzen Welt und versucht in diesem Rah-
men ein Inspirationsfaktor, eine Bereiche-
rung und ein freundschaftliches, wachs-
tumsförderndes Element in der geistli-
chen Landschaft zu sein. Deshalb wird 
auch der freundschaftliche Kontakt zu an-
deren Kirchen und Gemeinden gerne ge-
sehen und gefördert. 
Das Gemeindeleben erstreckt sich wäh-
rend der Woche auf die vielfältigsten Ar-
beitsbereiche. Von der Schwangeren 
über das Neugeborene bis hin zum Se-
nior soll jede Altersgruppe geistlich gut 
versorgt mit dem Evangelium berührt 
sein. Alle Aktivitäten jedoch haben ein 
Ziel: daß die Heiligen zugerüstet werden 
zum „Werk des Dienstes". Jesus wil l „Ar-
beiter in seiner Ernte" - nicht passive Ge-
meindeglieder, die sich nur berieseln las-
sen, ohne selbst in eine aktive Nachfolge 
Jesu einzutreten. Die Erfahrung zeigt ge-
rade innerhalb der charismatischen Ge-
meinden, daß ein Christenleben erst 
dann spannend und erfüllend ist, wenn 
man zu einem Diener - ja, zu einem In-
strument des Herrn selber wird. Dies je-
doch wird erst möglich, wenn man die 
Kraft des Heiligen Geistes empfangen hat 
(Apg. 1,8), um mit Seiner Hilfe, weil es in 
eigener Kraft nicht geht, ein guter Zeuge 
Jesu sein zu können. Dies ist das Haupt-
anliegen charismatischer Gemeinden 
wie vieler anderer auch. Ich bete darum, 
daß Gott mit Seinen Plänen und Zielen 
auch in unserem Land überall zum Zuge 
kommt und wir alle eine herrliche Wie-
derbelebung neutestamentlichen Chri-
stentums erleben können. Peter Wenz 
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Berichte 
Reinhart Hummel 

Hare Krishna-Bewegung auf Reformkurs 
ISKCON-Konferenz in Wiesbaden 
25 Jahre nach Eröffnung ihres ersten Tem-
pels in Deutschland steht die »Internatio-
nale Gesellschaft für Krishna-Bewußt-
sein« (ISKCON) vor einem zweideutigen 
Ergebnis. Einerseits kann sie auf, freilich 
begrenzte, Erfolge verweisen: Nach eige-
nen Angaben hat sie in Deutschland ge-
genwärtig 10 Tempel, in denen 150 „Stu-
denten und Priester" wohnen, überwie-
gend im Alter von 20 -40 Jahren. Außer-
halb der Tempel zählt die ISKCON/ 
Deutschland 5000 „Glaubensangehö-
rige", überwiegend verheiratete Anhän-
ger sowie unterstützende Freunde. Die 
entsprechenden Zahlen für Europa: 2500 
in Tempeln und (wohl zu hoch gegriffen) 
750000 draußen. 
Auf der Negativseite schlagen nicht nur 
Konflikte mit der Außenwelt zu Buche, 
sondern auch innere Krisen: Von den ur-
sprünglichen Nachfolge-Gurus des Grün-
ders Shrila Prabhupada ist die Hälfte frei-
wil l ig oder unfreiwillig ausgeschieden, 
der frühere Leiter der Renommier-Farm 
„New Vrindavan" in West Virginia 
mußte samt der Farmgemeinde ausge-
schlossen werden und wurde schließlich 
zu einer hohen Gefängnisstrafe verurteilt 
(s. MD 1992, S. 99ff). Daß die Schuld an 
Konflikten mit besorgten und erschrocke-
nen Eltern nicht einfach bei diesen ge-
sucht werden kann, spricht sich auch in 
der ISKCON herum. 
Die Antwort der ISKCON auf diesen 
zweischneidigen Befund konnte man auf 
der Konferenz vernehmen, die von ihr 
(bzw. der »Vaishnava-Akademie«) am 
29. Januar d.J. in Wiesbaden durchge-

führt wurde. Es ist eine doppelte Antwort: 
nach innen in Richtung einer Struktur-
reform und nach außen im Sinne einer 
Gut-Wetter-Offensive, geschickt in Szene 
gesetzt von Shaunaka Rishi Das, einem 
charmanten irischen „Gottgeweihten", 
der »ISKCON Communications Europe« 
leitet. Die Konferenz sollte einen „Wende-
punkt" markieren und ein „Gesprächsfo-
rum" für die Begegnung mit der Öffent-
lichkeit bieten. Auch Vertreter der kirchli-
chen Weltanschauungs- und Sektenar-
beit waren eingeladen worden. Der US-
amerikanische Professor Larry Shinn, 
Autor eines Buches über die ISKCON in 
Amerika (»The Dark Lord«, Philadelphia 
1987) und Kritiker der „Antisektenbewe-
gung", referierte über den dortigen „Reife-
prozeß" der Bewegung. Dr. William 
Deadwyler (Ravindra Svarupa Dasa), ein 
religionswissenschaftlich beschlagener, 
hochrangiger ISKCON-Führer und wahr-
scheinlich einer der führenden Köpfe der 
Reformpartei, sprach über Reform und Er-
neuerung in der ISKCON. Michael Holz-
nagel (Sukrita Dasa), zuständig vor allem 
fürs Juristische, schilderte mit einer Mi-
schung aus Selbstrechtfertigung und 
Selbstkritik den Prozeß um die Vorgänge 
im damaligen ISKCON-Zentrum Schloß 
Rettershof aus heutiger Sicht. 
Die entscheidenden Aussagen des Rück-
blicks und Ausblicks ließ die ISKCON/ 
Deutschland eine Frau machen: Daniela 
Zander-Chaudhury (Daya Devi Dasi). Sie 
wiederholte zunächst, was schon vorher 
in Gesprächen und Fernsehdiskussionen 
ausgesprochen worden war: das Einge-
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ständnis und Bedauern „gravierender 
Fehler", verursacht größtenteils durch 
„jugendliche Unreife, mangelndes philo-
sophisches Verständnis und Kommunika-
tionsschwierigkeiten". Das Öffentlich-
keitsbild der ISKCON habe unter mangel-
hafter sozialer Integration ihrer Mitglie-
der gelitten, entstanden aus den gesell-
schaftlichen Umständen der 60er und 
70er Jahre. Heute lebte die überwie-
gende Mehrheit der Mitglieder außerhalb 
der Tempel; die meisten hätten geheiratet 
und Familie. Die Tempel und Ashrams 
hätten sich im Sinne von Schulungszen-
tren entwickelt, die nur noch durchlau-
fen werden, bei Minderjährigen überdies 
nur mit schriftlicher Zustimmung der 
Eltern und nach einem Gespräch mit 
ihnen. Die Bedeutung karitativer Tätigkei-
ten wurde herausgestellt. 
Zu den von Daya angesprochenen kriti-
schen Punkten gehörte die Gleichstel-
lung der Frau, die in der ISKCON da-
durch gefördert werde, daß drei der 10 
Tempel von Präsidentinnen geleitet wer-
den und ein Drittel der Mitglieder des 
deutschen „Nationalen Rats" Frauen 
sind. Ein weiterer Punkt ist die Stellung 
der ISKCON zur kastenmäßigen Vierglie-
derung der Gesellschaft, wie sie z. B. in 
Vishnupads Buch beschrieben worden 
ist. Innerhalb der ISKCON habe noch 
keine endgültige Meinungsbildung statt-
gefunden. Zum Zweck des Dialogs hat 
die ISKCON das Amt eines »Beauftragten 
für interreligiöse Angelegenheiten« ge-
schaffen, das gegenwärtig von Dirk Büch-
ner (Diviratha Dasa) wahrgenommen 
wird. Als Dialog-Grundlage dient die 
Überzeugung der „Vaishnava-Philoso-
phie", daß alle Religionen wertvolle Got-
teserfahrungen vermitteln. Diese Über-
zeugung, die schon in bestimmten Äuße-
rungen Prabhupads anklang, hat inner-
halb der ISKCON vor allem der bereits er-
wähnte Dr. Deadwyler formuliert, der so 

etwas wie eine Gemeinsamkeit der Gott-
liebenden (Bhaktas) in allen Religionen 
vertritt. 
Dementsprechend sanft wurde die 
ISKCON charakterisiert, ohne freilich 
ihren Anspruch auf die Gesamtgesell-
schaft aufzugeben: „ISKCON ist eine kul-
turelle Bewegung, die eine Respirituali-
sierung der Gesellschaft anstrebt. Das 
Ziel der ISKCON besteht darin, der Ge-
sellschaft auf dem Gebiet der Religion, 
der Kultur, des sozialen Engagements so-
wie der Bildung und Erziehung positive 
Impulse zu verleihen." 
Viel Zeit für Diskussionen war auf der Ta-
gung nicht vorgesehen. Es konnten aber 
doch Rückfragen gestellt werden: nach 
dem Umgang der ISKCON mit Kritikern 
und „Karmis", nach ihrem Verhältnis 
zum Hindu-Fundamentalismus, speziell 
zur Zerstörung der Babri-Moschee in 
Ayodhya (dazu liegt inzwischen eine Stel-
lungnahme vor) usw. Die Antworten wa-
ren weniger wichtig als die Tatsache, daß 
miteinander geredet, soweit nötig auch 
gestritten werden konnte. Dieser Prozeß 
wird sich voraussichtlich noch eine 
Weile hinziehen. Mein Eindruck ist, daß 
die neue Linie mehr ist als ein reines Pro-
paganda-Manöver. Der Wunsch, aus den 
Sackgassen der Vergangenheit herauszu-
kommen, ist glaubhaft. Dabei gibt es Res-
sourcen, auf die die ISKCON zurückgrei-
fen kann, vor allem die schriftlich fixierte 
Tradition der Gaudiya-Vaishnavas. In ihr 
findet sich manches, was von Reformern 
(auch von Frauen) entdeckt und zur Gel-
tung gebracht werden kann: Kritisches 
zum real existierenden Kastenwesen In-
diens, weibliche „Heilige" als Beleg ge-
gen das traditionelle Frauenbild usw. 
Wer eine schriftliche Tradition hat, ist 
nicht den Launen der Führung ausgelie-
fert, sondern kann jene gegen diese zur 
Geltung bringen. 
Man wird der ISKCON (möglicherweise 
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auch anderen auf Reformkurs gehenden 
Gruppierungen) also eine Chance geben 
müssen, ihr Verhältnis zur Umwelt ein-
schließlich der Kirchen zu verbessern. 
Selbst der verstorbene F.-VV. Haack hat zu-
gestanden, daß von ihm bekämpfte „Ju-
gendreligionen" sich ändern können und 
daß Kritik von außen gerade darin ihre 
Berechtigung erweisen kann. Was sich 
zwischen der ISKCON und der Außen-
welt ab- und eingespielt hat und sich in 
Zukunft ereignen wird, ist schließlich ein 
Ergebnis von Interaktion und von allen 
Beteiligten zu verantworten. Es besteht 
kein Anlaß, Gegner des Reformkurses, 
die es innerhalb der ISKCON geben mag, 
dadurch zu stärken, daß man die Bemü-
hungen um Verbesserung der Außenbe-
ziehungen scheitern läßt. 

Informationen 

NEUE RELIGIÖSE BEWEGUNGEN 

Psychologenverband befürchtet „Re-
putationsschäden" durch Sekten. 
Keine Hilfsangebote für Angehö-
rige. Waren es in den letzten Jahrzehn-
ten vor allem die Weltanschauungsfach-
leute der beiden großen christlichen Kir-
chen sowie Betroffenen- und Elternorga-
nisationen, so beschäftigte sich jetzt ein 
säkularer Berufsstand mit dem Phäno-
men des immer noch boomenden Sekten-
markts. Der »Berufsverband Deutscher 
Psychologen« (SDP) hatte zu einem Kol-
loquium »Psychomarkt - Sekten - De-

struktive Kulte« am 20. Januar 1994 nach 
Bonn eingeladen. 
Aufgeschreckt von Berufskollegen, die 
dem »Verein zur Förderung der psycholo-
gischen Menschenkenntnis« (VPM) ange-
hören, schien es dringend notwendig, 
diesen Themenbereich in die Fachdiskus-
sion einzuführen. So wehrt sich der VPM 
mit zahllosen Prozessen vehement gegen 
das Etikett „Psychosekte" - und gegen 
die damit verbundenen Vorwürfe eines 
Absolutheits- und Heilsanspruchs, autori-
tärer Strukturen, eines „Freund-Feind-
Denkens" und unerbittlichen Vorgehens 
gegen Kritiker, so der BDP in einer Ver-
lautbarung. Doch möglicherweise entge-
gen den Erwartungen der anwesenden 
VPM-Mitglieder, die vor der Tür ihr be-
kanntes Material verteilten, setzten sich j 
Referentin und Referenten - zu ihnen 
zählten Hansjörg Hemminger von der 
EZW sowie der Pressesprecher des BDP, 
Werner Gross - mit aktuellen Trends und 
möglichen Kriterien zur Beurteilung von 
„Destruktiven Kulten" auseinander. 
Peter Conrad, Professor für Betriebswirt-
schaftslehre an der Fachhochschule für 
Verwaltung des Landes Brandenburg, ver-
glich Sekten mit anderen Anbietern von 
Dienstleistungen. Doch im Gegensatz zu 
anderen Dienstleistungsmärkten gäbe es 
bei Sekten keine Produzentenhaftung. 
„Mit sozialen Techniken wird in der 
Seele herumgefuhrwerkt", stellte Conrad 
fest. Viele Angebote von Sekten seien 
eine Art „therapeutischer Montagspro-
duktion". Die derzeitige Marktsituation 
beschrieb er so: „Hier konkurrieren ehr-
bare Kaufleute', also seriöse Anbieter the-
rapeutischer und psychotherapeutischer 
Dienste mit Psychosekten und zweifelhaf-
ten pseudotherapeutischen oder pseudo-
psychologischen Verfahren und Konzep-
ten." 
Dabei zeichne sich auf einem boomen-
den Psychomarkt durchaus eine Art „Ver-
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engung" ab. „Am ehesten ist die gegen-
wärtige Marktsituation noch mit polypoli-
stischer Konkurrenz zu umschreiben, 
viele Anbieter treffen auf viel Nachfrage. 
Die Zahl der Anbieter und die Zahl der 
Angebote scheint allerdings schneller zu 
wachsen als die Nachfrageseite." Für 
diese Verengung ist nach Ansicht von 
Conrad auch die wachsende Zahl seriö-
ser Anbieter verantwortlich. Schon aus 
diesem Marktmechanismus heraus muß 
der Konsument, der Abnehmer einer 
Dienstleistung, möglichst lange gebun-
den werden. Conrad: „Man muß dem-
nach semantische, begriffliche oder kon-
zeptionelle Fallen bauen, aus dem ein 
Abnehmer nur schwer, wenn überhaupt, 
entkommen kann. Die Fabrikation psy-
chologischer Stigmata ist ein klassisches 
Beispiel dafür, wie man die ,Märkte' 
schafft, um ,Dienste' abzusetzen. Kann 
man den Adressaten auch noch phantasti-
sche Wirkungen auf Grund eines wissen-
schaftlichen Tiefgangs' oder besondere 
,Echtheit' und ,Authensität' scheinbar ga-
rantieren, steht einer erfolgreichen Ver-
marktung wenig im Wege." 
Conrad setzte sich vehement für Ver-
braucherschutz ein. Er forderte analog zu 
den etablierten Warentests eine Art 
„Dienstleistungstest", die die Leistungsfä-
higkeit neuer und vorhandener Angebote 
quervergleichend prüft. Und er betonte 
das Interesse der betroffenen Berufsgrup-
pen in Medizin und Psychotherapie, sich 
gegen Mißbrauch, Schlecht- und Minder-
leistung zu wehren, weil diese „Reputa-
tionsschäden für den ganzen Berufsstand 
nach sich ziehen". 
Die Psychologin Beate Rodrigo, die drei 
Jahre lang bei der »Aktion Psychokultge-
fahren« (Düsseldorf) arbeitete, setzte sich 
mit der Ausstiegsproblematik auseinan-
der. Gestützt auf angelsächsische Unter-
suchungen belegte sie, daß zwischen 
fünfzig und neunzig Prozent der ange-

worbenen Mitglieder Neuer religiöser Be-
wegungen nach kurzer Zeit „ausgesto-
ßen" werden. Die Sekte sei eine Art 
„Durchlauferhitzer". 
Der freiwillige Austritt (exiting) beginnt 
in vielen Fällen schon nach wenigen Mo-
naten, „dann wenn der Sektenalltag im 
Leben des Neumitglieds Einzug hält. Der 
anfängliche Enthusiasmus beginnt nach-
zulassen, die ersten Zweifel schleichen 
sich ein". Der Ausschluß eines Mitglieds 
(expulsion) kommt weitaus seltener als 
der freiwillige Austritt vor. Rodrigo be-
schrieb diese Situation so: „Wenn ein Mit-
glied krank wird oder in finanzielle 
Schwierigkeiten gerät, so daß es daran ge-
hindert ist, sich am weiteren Aufbau der 
Gruppe zu beteiligen, kann es ihm passie-
ren, daß es fallen gelassen wird. Stö-
rende Einflüsse von außen, die durch ein 
Mitglied verursacht werden (z. B. rebelli-
sche Angehörige) können ebenfalls zum 
Ausschluß führen." Ein solcher Aus-
schluß könne bei der betroffenen Person 
tiefe Selbstzweifel und Depressionen aus-
lösen. „Häufig sieht die so geächtete Per-
son keinen anderen Ausweg, als ihren 
Wert in einer anderen Gruppierung zu er-
proben." 
Der von außen provozierte Ausstieg (ex-
traction) wird von Rodrigo folgenderma-
ßen unterteilt: Zum einen gibt es die Mög-
lichkeit der Unterbreitung überzeugen-
der Informationen (Re-Evaluation) durch 
die der Aussteiger in eine diskursive Aus-
einandersetzung mit dem Ziel einer Neu-
bewertung seiner Mitgliedschaft verwik-
kelt wird. Rodrigo unterstrich die Bedeu-
tung dessen, daß der Betroffene sich si-
cher sein kann, nach einem Austritt nicht 
allein gelassen zu werden. Zum anderen 
gibt es die Deprogrammierung - eine 
„unethische Vorgehensweise", die Kid-
napping, einen erzwungenen Aufenthalt 
an einem geheimen Ort, sowie Schlafent-
zug und ständige Beaufsichtigung mit 
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permanenter verbaler Konfrontation zur 
Methode erhebt. 
Ob sich allerdings die Probleme, die sich 
aus einem Ausstieg ergeben, mit anderen 
Beziehungsschwierigkeiten, wie sie bei-
spielsweise in einer Ehe erlebt werden, 
vergleichen lassen, bleibt fraglich. Rod-
rigo bezog sich in ihrem Referat auf 
einen von Michael Lukas Moeller bereits 
1979 gemachten Vergleich, der im »Kurs-
buch« unter dem Titel »Zwei Personen -
Eine Sekte« erschien. So grenzte sie sich 
auch klar von einer Ausstiegsberatung 
wie sie beispielsweise Steven Hassan 
(»Ausbruch aus dem Bann der Sekten«) 
propagiert, ab. Rodrigo wörtlich: „Psy-
chologische Beratung im Sinne dieses Re-
ferates ist keine Ausstiegsberatung. Letz-
tere wi l l mittels verschiedener Interven-
tionsmethoden ein Sektenmitglied zum 
Austritt bewegen und wird zumeist von 
Angehörigen in Anspruch genommen. 
Hier geht es dagegen um psychologische 
Begleitung des Resozialisationsprozes-
ses, nachdem der Ausstieg bereits vollzo-
gen wurde." 
Mit dieser Definition mogelte sich die Re-
ferentin um die entscheidende Problema-
tik herum. Kommen doch zu den kirchli-
chen Weltanschauungsbeauftragten und 
zu anderen „Sektenberatungsstellen" 
überwiegend Angehörige und bitten um 
Information und Hilfestellung. Die ent-
scheidende Frage, wie man Menschen, 
die um ihre Frau, ihren Mann, ihre (er-
wachsenen) Kinder oder auch um ihre El-
tern bangen, begleitet und Perspektiven 
eröffnet, erwähnte Beate Rodrigo in ih-
rem Referat nicht. 
Sie unterstrich allerdings, daß es für eine 
effektive Beratung ehemaliger Sektenmit-
glieder spezieller Kenntnisse bedarf. Und 
sie gab ihrem eigenen Berufsstand eine 
deutliche Mahnung mit auf den Weg, die 
sicherlich nicht nur für den Umgang mit 
ehemaligen Sektenmitgliedern gilt: „Die 

größte Gefahr liegt aber in der Person 
des Therapeuten selbst. Er riskiert, zum 
neuen Guru des Aussteigers zu wer-
den ... Der Aussteiger sucht einen Ersatz 
für seinen abhandengekommenen Gott, 
Vater oder Guru, und sein Bedürfnis 
nach Abhängigkeit und Unterwerfung 
schwebt bindungslos im Raum herum. 
Auf der anderen Seite steht ein Mann 
oder eine Frau, ein Mensch jedenfalls, 
der einer Berufsgruppe angehört, die sich 
zu einer ,elitären' Sekte von modernen 
Sehern und Heilern entwickelt und weite 
Bereiche in der Gesellschaft okkupiert, 
die ursprünglich der Religion vorbehal-
ten waren." 
Beate Rodrigo spitzte diesen Vergleich 
vor ihren Kolleginnen und Kollegen 
noch zu: „Auf die Gefahr hin, daß ich Sie 
vollends verärgere und einen vielstimmi-
gen Aufschrei der Entrüstung ernte, wage 
ich die Behauptung: In jedem von uns 
steckt ein kleiner Guru! Wie sonst hätten 
wir diese Profession gewählt?!" Eine Ge-
fahr, der sicherlich auch Pfarrerinnen 
und Pfarrer ausgesetzt sind. 
Kurt-Helmuth Eimuth, Frankfurt am Main 

SCIENTOLOGY 

In Baden-Württemberg als Gewerbe 
angemeldet. (Letzter Bericht: 1994, 
S. 57 ff) Ende November 1993 hatte das 
baden-württembergische Wirtschaftsmi-
nisterium die Gewerbebehörden des Lan-
des angewiesen, den wirtschaftlich täti-
gen Scientology-Organisationen gemäß 
den einschlägigen Bestimmungen der Ge-
werbe-Ordnung zu begegnen und sie ulti-
mativ aufzufordern, für den Verkauf von 
Waren und Dienstleistungen die erforder-
liche Gewerbeanzeige zu erstatten. Dar-
aufhin haben sich tatsächlich bis Jahres-
ende zunächst zwölf Scientology-Einrich-
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tungen im Lande - in den Stadtkreisen 
und großen Kreisstädten - als Gewerbe 
angemeldet. Zwar wurde von den betrof-
fenen Organisationen weitgehend Wider-
spruch gegen die behördlichen Verfügun-
gen eingelegt (in den USA ist Scientology 
im Herbst, wie im »Materialdienst« be-
richtet, als „ausschließlich religiöse und 
wohltätige" Organisation von der Steuer 
befreit worden!). Doch dieser Wider-
spruch hatte keine aufschiebende Wir-
kung, da der Sofortvollzug der Aufforde-
rung zur Gewerbeanzeige angeordnet 
worden war. Wie das Ministerium mit-
teilte, könnten nach seiner Ansicht die 
Scientology-Gruppen selbst dann, wenn 
sie den Rechtsweg bis zum Bundesverfas-
sungsgericht ausschöpfen würden, auf-
grund der gewählten Vorgehensweise be-
hördlicherseits als Wirtschaftsunterneh-
men behandelt werden. 
Im Hintergrund dieser Aktion steht jenes 
Urteil des Oberverwaltungsgerichts Ham-
burg vom 6. Juli 1993, über das bereits in 
MD 8/1993 (S. 242) berichtet worden ist. 
Damals war letztinstanzlich festgelegt 
worden, daß die Hamburger Organisa-
tion den Verkauf von Kursen, Büchern 
und „E-Metern" als Gewerbe anzumel-
den habe. Selbst eine Religionsgemein-
schaft könne zur Anzeige eines Gewer-
bes verpflichtet sein, wenn sie mit Ge-
winnerzielungsabsicht auf Dauer den 
Verkauf von Waren und Dienstleistungen 
ohne entsprechenden religiösen Bezug 
betreibe. So hatte es in dem Hamburger 
Grundsatz-Urteil geheißen, das mittler-
weile in juristischen Fachzeitschriften pu-
bliziert wurde. 
Das baden-württembergische Wirt-
schaftsministerium sieht sich in seiner 
Rechtsauffassung zum scientologischen 
Geschäftsgebaren außerdem bestätigt 
durch das Urteil des Stuttgarter Verwal-
tungsgerichts vom Januar 1994, mit dem 
der Stuttgarter Scientology-Mission 

»Neue Brücke« die Vereinsrechtsfähig-
keit entzogen wurde: Sie erfülle „alle Vor-
aussetzungen eines wirtschaftlichen Ge-
schäftsbetriebs", handle bei der „entgeltli-
chen Durchführung von Kursen und 
Seminaren in Gewinnerzielungsabsicht" 
und könne deshalb nicht die Privilegien 
eines „e. V." (z. B. Räume mieten, Kredite 
aufnehmen) genießen. „Denkt man den 
wirtschaftlichen Zweck hinweg, so ent-
fällt beim Kläger ein umfangreicher und 
wesentlicher Teil seiner Aktivitäten", 
heißt es in der Urteilsbegründung. Bei 
der gegebenen Sach- und Rechtslage 
spiele es keine entscheidende Rolle, ob 
es sich bei der Scientology-Mission um 
eine Religionsgemeinschaft oder eine 
Weltanschauungsgemeinschaft im Sinne 
des Grundgesetzes handele. 
Immerhin existieren aber weitere Sciento-
logy-Vereine in Stuttgart, denen das 
„e. V." nicht entzogen wurde. Durch die 
nun erfolgte Gewerbe-Anmeldung dürfte 
jedenfalls eine bessere Überwachung 
der scientologischen Aktivitäten ermög-
licht werden. th 

NEUHEIDEN 

„Hexenschule" läßt Seminargebühr 
an Greenpeace überweisen. (Letzter 
Bericht: 1992, S. 23ff) In diesem Frühjahr 
soll „erstmalig in Deutschland ein öffent-
licher Grundkurs über die Mysterien des 
Hexenkults" durchgeführt werden - so 
der Anbieter: die »Hexenschule Hanno-
ver«. Seminarort: die Buchhandlung Za-
gor in Hannover. Während solche Kurse 
früher wegen der „feindseligen Haltung 
der Gesellschaft gegenüber Heiden und 
Hexen" nur unter höchster Geheimhal-
tung veranstaltet werden konnten, sei 
eine Abschottung nach außen „heutzu-
tage nicht mehr nötig", heißt es in einer 
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Verlautbarung der „Hexenschule". Laut 
Einladungsschreiben sollen die Teilneh-
mer am Ende des Kurses „in der Lage 
sein, eigenständig auf dem Weg der He-
xen weiterzuschreiten", u. U. könne sich 
auch eine erste Einweihung in den 
Wicca-Kult anschließen: „Die monatli-
che Gebühr für das Seminar beträgt 50 , -
DM und ist an Greenpeace (oder mögli-
cherweise eine andere Umweltschutzor-
ganisation) nachweislich zu entrichten." 
Daß sich neuheidnische Esoterik auf ver-
schiedene Weise an die Umweltschutz-
bewegung anzuhängen versucht, ist ein 
seit längerem zu beobachtendes Phäno-
men. Von der »Hexenschule Hannover« 
wird die Zahlungsaufforderung zugun-
sten von Greenpeace damit begründet, 
daß „die Natur unsere Göttin und unser 
Gott ist", folglich sei es „eine Selbstver-
ständlichkeit, daß wir bei ihrer Verpe-
stung nicht tatenlos zusehen!" 
Offen bleibt, was »Greenpeace e.V.« 
oder andere Umweltschutzorganisatio-
nen von solchen „Verbündeten" halten. 
Wir wissen auch nicht, welche konkre-
ten umweltpolitischen Vorstellungen die 
„Hexenschule" verfolgt. Da der Leiter 
Lotan Michael Frantz in seiner Einfüh-
rung in die „Hexerei" das Erreichen einer 
„Anderswelt" als Ziel verkündet und als 
„Botschaft der Rituale" die Losung aus-
gibt: „Euer Alltag ist eine Illusion", ist 
nicht auszuschließen, daß die Hexen die 
modernen Verkehrsprobleme schließlich 
durch die Einführung von fliegenden Rei-
sigbesen zu lösen versuchen! Bekannt 
sind allerdings zahlreiche weitere Bei-
spiele für den Versuch von Esoterikern 
und Neuheiden, den Gedanken des Um-
weltschutzes für ihre Weltanschauung zu 
vereinnahmen: 
So betont z. B. auch der »Hecksenkreis 
Yggdrasil e. V. Gemeinschaft für Keltisch-
Germanische Naturreligion« in Frankfurt 
am Main dem Umweltschutz als Ziel-

setzung. In seinen »Allgemeinen Regeln 
des Hexenkonventes« heißt es u.a.: 
„YGGDRASIL und seine Mitglieder begrü-
ßen alle Aktivitäten zur gewaltfreien, in-
ternationalen, koordinierten Zusammen-
arbeit für die Schaffung und Erhaltung ei-
ner umweltbewußten Denkweise und 
ganzheitlichen Lebensweise, denn wir 
streben ein Leben in Harmonie mit der 
Natur an. Wir glauben, daß wir in der Na-
tur alles finden, was wir für unsere Ge-
sundheit, Heilung und unser Wohlemp-
finden brauchen. Grundlage dazu ist der 
Glaube an eine Ur-Kraft im Universum, 
die sich durch Polarität äußert, und die 
im Innern eines jeden Wesen und aller Er-
scheinungen der Schöpfung existiert." 
Unter der Leitung des Yggdrasil-Kreises 
steht der »Hof Arkuna/Nemeton Druidi-
actos Dearraich« (Butzbach bei Gießen) 
mit eigener Schmiede, Werkstatt, Kräuter-
garten und einem Versand für Kultob-
jekte und nach alten Rezepten hergestell-
ten Räucherwerken und Duftstoffen. Kon-
takte bestehen zu schottischen, engli-
schen und amerikanischen Hexen, breto-
nischen Druiden und den „Asatruarar" 
Skandinaviens. Das Seminarprogramm 
für 1993 enthält u. a. Angebote in Aroma-
therapie, Arbeit mit Pendel und Wün-
schelrute, Runenorakel und Weissagung, 
Einführung in die Keltische Kampfkunst, 
kultische Tänze u. a. m. 
»Der Stein kreis - Pagan Network e. V.«, 
ein 1992 in der Tradition des »Circle Net-
work«, der größten neuheidnischen Or-
ganisation in den USA (vgl. MD 1991, 
S. 121 f), gegründeter Verein mit Sitz in ei-
nem alten Bauernhaus im Allgäu, hat die 
Esoterik wie auch den Umweltschutz so-
gar in seiner Satzung festgeschrieben, 
konkret: neben der Kooperation mit ver-
schiedenen „naturreligiösen und artver-
wandten Richtungen (inklusive Wicca, 
Göttinnen-Spiritualität, Schamanismus, 
Magie, Okkultismus, spirituelle Ökolo-
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gie, Animismus, Spiritismus, Pantheis-
mus und andere)" auch „die Förderung 
von multikulturellem Austausch, interna-
tionaler Kooperation, Umweltschutz und 
Ökologie und die Erhaltung unseres Pla-
neten" (§ 2,1). 
Die neuheidnische Zeitschrift »Der 
Hain« (vgl. MD 1991, S. 104) veröffent-
lichte 1990 eine Werbung für die Bre-
mer »Greenpeace«-Konkurrenz »Robin 
Wood« mit den Worten: „Also: Wenn Ihr 
das nächste Mal an Eurem Lieblings-
baum an Eurer Kultstätte seid, vergeßt 
nicht, daß dieser Baum mehr von Euch 
erwartet, als nur eine Evokation der 
Baumseele. Der saure Regen läßt sich 
nun mal nicht mit Gesundbeten vertrei-
ben, sondern nur mit aufrüttelnden Aktio-
nen. Wer mehr darüber wissen und et-
was tun wi l l : ROBIN W O O D e.V...." 
(Nr. 6/1990, S. 55) 
Es ist bisher noch nicht umfassend unter-
sucht worden, wie viele derartiger Grup-
pen die Bereitschaft junger Menschen 
zum Engagement im Umweltschutz für 
ihre eigenen religiös-weltanschaulichen 
Ziele und sonstige Zwecke auszunutzen 
versuchen. Die kritische Auseinanderset-
zung mit der neuheidnischen „Ökoreli-
gion" findet erst in Ansätzen statt, z. B. 
bei linksorientierten Autoren wie E. Gu-
genberger und R. Schweidlenka, »Mutter 
Erde / Magie und Politik« (Wien 1987); 
dies. (Hg.), »Mißbrauchte Sehnsüchte? 
Esoterische Wege zum Heil« (Wien 
1992); dies., »Die Fäden der Nornen. 
Zur Macht der Mythen in politischen Be-
wegungen« (Wien 1993; bes. S. 232ff), 
oder V. Woelk, »Natur und Mythos. Öko-
logiekonzeptionen der ,Neuen' Rechten 
im Spannungsfeld zwischen Blut und Bo-
den und New Age« (Duisburg 1992). Gu-
genberger/Schweidlenka berichten auch 
von supranationalen Aktivitäten neu heid-
nischer Umweltschützer: „1990 waren 
,Wiccacoven' geschlossen als Gruppe für 

den Umweltschutz tätig. Im Juni 1990 
fand beim >Pan-European Wiccan Con-
vention (internationaler Hexensabbat) 
in Höxter/BRD das erste ,Ökologie-Fo-
rum' statt, bei dem Strategien des neu-
heidnischen Ökoengagements bespro-
chen wurden." (»Die Fäden der Nor-
nen«, S. 235) Ihr vorläufiges Fazit lautet 
(ebd.): „Durch das verstärkte Zusammen-
wirken ökomythischer und naturreligiös-
ritueller Konzepte mit konkreten Umwelt-
schutzaktivitäten entsteht eine neue my-
thisch-grüne Bewegung, deren gesell-
schaftspolitischer Einfluß bis zur Jahrtau-
sendwende mit größter Wahrscheinlich-
keit beachtlich steigen wird." ru 

FREIGEISTIGE BEWEGUNG 

Jugendweihe - Ritual ohne Inhalt? 
(Letzter Bericht: 1993, S. 214f) Die hohe 
Akzeptanz der Jugendweihe in den 
neuen Bundesländern gehört zweifellos 
zu den interessantesten weltanschauli-
chen Phänomenen unserer Tage. Die 
Berliner Außenstelle der EZW hatte des-
halb in Zusammenarbeit mit der Ev. Aka-
demie Berlin-Brandenburg am ^ . F e -
bruar 1994 zu einer Tagung unter dem 
Thema »Ritual ohne Inhalt? Von der Ju-
gendweihe zur Jugendfeier« in ein 
(Ost-)Berliner Gemeindezentrum eingela-
den. Als Veranstaltungsort war bewußt ei-
nes jener DDR-Neubaugebiete gewählt 
worden, in denen die Gruppe der Konfes-
sionslosen die überwiegende Mehrheit 
der Bevölkerung stellt. In Wohngebieten 
wie diesen nehmen 1994 mitunter wie-
der komplette Schulklassen an der Ju-
gendweihe teil; es ist also eine Akzep-
tanz von 100% erreicht, die in beunruhi-
gender Weise an DDR-Zeiten erinnert. 
Das ist um so auffälliger, als die Teil-
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nähme kurz nach der „Wende" auf ca. 
30% zurückgegangen war! 
An der Tagung waren als sachkundige 
Gesprächspartner zugegen: Walter Binde-
mann von der Ev. Akademie, Ehrhart Neu-
bert, Referent an der Studien- und Begeg-
nungsstätte der EKD in Berlin, Christian 
Modehn, Journalist, sowie der Berliner 
Referent der EZW, Andreas Fincke. Letzte-
rer eröffnete die Tagung mit einem Dis-
kussionsbeitrag über Inhalt bzw. Inhalts-
losigkeit der Jugendweihe, die derzeit 
von verschiedenen Anbietern veranstal-
tet wird (vgl. MD 1993, S.214f). Die In-
haltsarmut wird besonders deutlich, 
wenn man eine solche Feier beobachtet 
oder auch ein sog. „Jugendweihe-Kon-
taktbüro" aufsucht. Weiter ging Fincke 
auf die unübersehbar antikirchliche Tradi-
tion der Jugendweihe ein. Schon deshalb 
ist die Kirche durch diese Feiern in beson-
derer Weise herausgefordert. Nicht zu-
letzt sind es jedoch neueste Zahlen, die 
beunruhigen und aufhorchen lassen: In 
einigen (Ost-)Berliner Neubaugebieten 
korrespondiert die 100%-TeiInahme an 
der Jugendweihe mit einer Teilnahme 
von etwa 0,8% der Jugendlichen des ent-
sprechenden Jahrgangs an der Konfirma-
tion. Ohne Zweifel müssen die verschie-
denen Jugendfeiern oder Jugendweihen 
als ein weltlicher Passageritus ernst ge-
nommen werden. Sie haben ihren Sitz 
im Leben. Die Frage ist jedoch, was es be-
deutet, wenn die überwiegende Mehr-
heit der Bevölkerung sich einem Ritus zu-
wendet, der weltanschauliche Pseudo-
inhalte transportiert. 
Den zweiten Teil der Tagung begann 
Ehrhart Neubert mit der Vorstellung einer 
an diesem Tage veröffentlichten Bro-
schüre der Studien- und Begegnungs-
stätte der EKD zur Konfessionslosigkeit in 
(Ost-)Deutschland. In diesem Werkstatt-
bericht widmet sich Neubert in einem 
(ausgesprochen lesenswerten!) Beitrag 

der „postkommunistischen Jugend-
weihe". Neubert begibt sich auf die Su-
che nach den sozialen Wurzeln der 
DDR-Jugendweihe. Er findet eine tiefe 
Kluft zwischen ihrer sozialen Funktion ei-
nerseits und der weltanschaulichen Sinn-
gebung und Deutung durch den SED-Ver-
anstalter andererseits (vgl. 44). So sind 
Privatisierungstendenzen unübersehbar. 
Neubert spricht in Anspielung an das 
Schlagwort „Kirche von unten" von „Ju-
gendweihe ,von unten'", also von Feiern, 
auf denen „wahrscheinlich nie eine Ge-
sellschaft ein sozialistisches Kampflied" 
gesungen hat, wohl aber sämtliche westli-
chen Schlager. Die Teilnahme an der Ju-
gendweihe wurde so zu einer unpoliti-
schen Lebensäußerung. Wenn das 
stimmt, dann beruht „die Kontinuität der 
Jugendweihe nach der Wende und ihre 
neue Attraktivität .. . darauf, daß die ihr 
ohnehin schon anhaftenden Privatisie-
rungstendenzen nun vollständig zum 
Durchbruch kamen". (46) Somit wird die 
„Ideologie der alt-neuen Privatheit" zur 
Grundlage der jetzigen Jugendweihe. 
Was aber sind die weltanschaulichen 
Hintergründe der postkommunistischen 
Jugendweihe? Neubert findet wiederholt 
die Worthülse „Humanismus" sowie die 
Phrase von der „wissenschafltichen Welt-
anschauung", von welcher keiner so 
recht weiß, was das eigentlich ist. 
Neubert vermutet und kann das recht 
überzeugend darlegen, daß die Feier der 
Jugendweihe selbst ihr Proprium ist: „Sie 
allein bietet einen Anhaltspunkt für die 
Entwicklung einer Art Weltanschauung 
für Konfessionslose." (48) 
Somit ist es auch wenig verwunderlich, 
daß wir in der Jugendarbeit der verschie-
denen Veranstalter nichts finden, was an-
dere Anbieter von Jugendarbeit nicht 
auch zu ihrem Thema machen. Die At-
traktivität der Jugendweihe beruht „auf 
ihrem Beitrag zur Sozialisation bzw. Ver-
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gesellschaftung ostdeutscher Jugendli-
cher und deren Familie" im Kontext der 
Verunsicherungen, die diese Familien in 
den letzten vier Jahren erfahren haben. 
So bietet die Jugendweihe laut Neubert 
Anschauung und Orientierung in der 
Welt, sie bietet Sinn und Trost im Leben 
und hilft letztlich, Öffentlichkeit herzu-
stellen (vgl. 77). 
Ausführlich wurde auf der Tagung ein 
Vorschlag Neuberts diskutiert, welchen 
er in dem erwähnten Heft genauer erläu-
tert: das Angebot eines christlichen Passa-
geritus für konfessionslose Jugendliche. 
Damit, so Neubert, könnte die Kirche die 
Konkurrenz zur postkommunistischen Ju-

Buchbesprechungen 

Friedrich Heyer, »Anthroposophie -
ein Stehen in Höheren Welten?« 
Reihe Apologetische Themen, Band 3, 
Friedrich Bahn Verlag, Konstanz 1993, 
128 Seiten, 19,80 DM (Fortsetzungs-
preis: 16,80 DM). 
„Die anthroposophische Bewegung ist 
fast ein Jahrhundert alt, aber sie hat 
nichts von ihrer Aktualität eingebüßt. 
Das von dem philosophierenden Natur-
wissenschaftler Rudolf Steiner entwor-
fene Weltbild findet Akzeptanz gerade 
bei der aufklärerisch geprägten deut-
schen, ja europäischen Intelligenz, die 
eine Sinndeutung der Welt sucht, aber ge-
genüber überlieferten kirchlichen Glau-
bensthesen mißtrauisch bleibt und ihre 

gendweihe aufnehmen und Jugendliche 
ansprechen, die besonders in den Bal-
lungsgebieten Ostdeutschlands in der 
überwiegenden Mehrheit jeglichen Kon-
takt zur Kirche verloren haben. Es ver-
wundert nicht, daß einige Teilnehmer 
der Tagung hier den Ausverkauf der Kon-
firmation befürchten. Ohne Zweifel ist 
der Vorschlag streitbar. Neubert selbst be-
tont den Experimentcharakter seiner 
Idee, welche jedoch in den Hochburgen 
der Konfessionslosigkeit in (Ost-)Deutsch-
land ernsthaft zu prüfen sein wird. (Die 
genannte Broschüre ist zu beziehen 
über: Studien- und Begegnungsstätte, 
Auguststr. 80, 10117 Berlin.) fi 

antidogmatischen und institutionsfeindli-
chen Komplexe auslebt. Hier wird nicht 
der mit naturwissenschaftlicher Methode 
erfaßbaren materiellen Welt eine kleine 
Dosis ethischer Orientierung und erfahr-
barer Geistigkeit beigemischt, sondern 
die Materie insgesamt als Umschlag aus 
dem Geistigen aufgefaßt und dem Ge-
schichtsprozeß ein ethisches Ziel aufge-
wiesen. Lieber das Weltbild als Ganzes 
umstülpen als nur ein kleines Terrain der 
Geistigkeit kultivieren! Die Anthroposo-
phie macht ihrem Anspruch nach fähig, 
,hinter die Kulissen des sinnlichen Da-
seins zu schauen, wo die Wesen weben 
und arbeiten'." 
Mit diesen einleitenden Worten führt der 
Autor mitten hinein ins Zentrum seiner 
ebenso gedrängten wie brillanten, als 
„Dialog zwischen Anthroposophen und 
Kirchenchristen angelegt(en)" Studie 
über die Anthroposophie. Gegliedert ist 
das Taschenbuch nach den Gesichts-
punkten: „Anthroposophie als Orientie-
rungsangebot der Gegenwart" (Kap. I), 
von Steiner empfangene und vermittelte 
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„Impulse" (Kap. II), „Anthroposophie als 
System" (Kap. III) und schließlich die „le-
bensreformerischen Anstöße" (Pädago-
gik; Landwirtschaft; Medizin; Eurythmie; 
Christengemeinschaft - Kap. IV). 

Erschließung neuer Dialogmöglichkeiten 

Wenn auch von Umfang und Themenstel-
lung her nicht vergleichbar, ist dies viel-
leicht die seit Klaus von Stieglitz' »Chri-
stosophie Rudolf Steiners« (1955!) dem 
intellektuellen Anspruch der Thematik 
ebenbürdigste Darstellung und Kritik der 
anthroposophischen Weltanschauung 
aus der Feder eines evangelischen Theo-
logen. Auf jeden Fall ist dies die seit lan-
gem originellste, kenntnisreichste, die 
Auseinandersetzung entschieden und 
auf hohem Niveau führende Darstellung 
der Anthroposophie aus evangelischer 
Sicht. Der Heidelberger Emeritus für Kon-
fessionskunde vermag sich tiefgründig in 
Steiners Denken einzufühlen und mit sou-
veränem Überblick auch weniger beach-
tete Aspekte aus Steiners „präanthroposo-
phischer" Zeit einzubeziehen, ohne sich 
in Nebensächlichkeiten zu verlieren. Un-
terschiede zur christlichen Position wer-
den ebenso deutlich formuliert, wie Dia-
logmöglichkeiten mit der Anthroposo-
phie sondiert. So legt Heyer eine span-
nend zu lesende Steiner-Deutung vor, 
die ebenso frei ist von anthroposophi-
schen Denkschablonen und Festlegungs-
versuchen auf ein normiertes Steiner-Bild 
wie von kleinkarierter Kritik. 
Vielleicht muß ein Autor noch zu Lebzei-
ten Steiners aufgewachsen sein, um des-
sen Lebensgefühl so intensiv nachfühlen 
und der Gegenwart vermitteln zu können 
wie Heyer: Als Heyer 1908 geboren 
wurde, gab es weder das »Goetheanum« 
(Grundsteinlegung 1913), noch war die 
erste Waldorfschule gegründet (1919), 
noch gab es überhaupt eine »Anthroposo-

phische Gesellschaft«, denn Steiner 
trennte sich erst 1912/13 von der »Theo-
sophischen Gesellschaft«. Gewiß aber 
wird der Zugang zum anthroposophi-
schen Ansatz für den mit äthiopischen 
Klöstern ebenso wie mit russischer oder 
griechisch-orthodoxer Frömmigkeit ver-
trauten Autor (eines seiner letzten Bücher 
befaßt sich mit Heiligenviten und Hym-
nen aus der Ägäis!) dadurch erleichtert, 
daß dem kosmisch, universalistisch orien-
tierten ostkirchlichen Christentum die 
eingangs skizzierte Fragestellung der An-
throposophie nach Geist und Materie 
ebenfalls naheliegt. Was sich von diesem 
gemeinsamen Horizont aus an Dialog-
möglichkeiten, aber auch an Unterschie-
den ergibt, ist noch nicht einmal ansatz-
weise ausgeschöpft (Heyer gibt einige 
Andeutungen). 
Wer bei seinem Studium in Heidelberg 
die von Heyer seit vielen Semestern zu-
sammen mit H.-D. Reimer, später mit W 
Thiede von der EZW veranstalteten „Be-
gegnungsseminare" mit Vertretern der 
verschiedensten Weltanschauungen und 
religiösen Gemeinschaften besucht hat, 
der weiß aus eigener Anschauung um 
den immer wieder Staunen hervorrufen-
den weiten geistigen Horizont dieses 
ebenso gebildeten wie liebenswürdigen 
Theologen (welcher Professor empfängt 
heute noch seine Studenten/innen nach 
dem Seminar zu einem Privatissimum 
auf so wohltuend-„ganzheitliche" Weise 
mit selbstgebackenem Kuchen!). Aber 
auch jeder andere Leser kann dem Buch 
anmerken, daß es kein bloßes Schreib-
tischprodukt ist, sondern Frucht solcher 
lebendigen Begegnungen und Dialoge. 
Zu den besonders hervorzuhebenden, 
originellen Abschnitten dieses Buches ge-
hört der mit »Steiners Offenheit für russi-
sche Geistesströmungen« überschrie-
bene: Welcher Autor ist schon, so wie 
Heyer, mit beiden geistigen Traditionen 
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vertraut - bis hin zu aktuellen Entwick-
lungen wie der Neukonstituierung der 
russischen Anthroposophen 1988, der 
Gründung von Waldorfkindergärten und 
der ersten Moskauer Waldorfschule 1992 
(S. 41)! Weil Heyer aber aufgrund seiner 
Bildung und der universalen Breite des 
Wissens z. B. den Bogen zu schlagen 
weiß von der in der Kirchenvätertradition 
verwurzelten Theosophie eines Wladimir 
Solowjow zu den in der Tradition des Ok-
kultismus des 19. Jahrhunderts stehen-
den modernen „Theosophen" Helena Bla-
vatsky und Rudolf Steiner, die sich auf 
„hellseherische" Erkenntnis berufen, 
kann er auch Hilfen zu ihrer Unterschei-
dung geben: Steiner hat zwar in seinen 
Karlsruher Vorträgen von 1911 im Kon-
text seiner Überlegungen zur Ablösung 
des „Glaubens" durch das „Schauen des 
Christus" im 20. Jh. Solowjow als „Philo-
sophen der Zukunft" für seine auf „okkul-
ten Forschungen" beruhende theosophi-
sche Lehre von der bevorstehenden 
„ätherischen Wiederkunft" des Christus 
zu vereinnahmen versucht (»Von Jesus 
zu Christus«, Dornach 61982, S. 94; 99). 
Ob er allerdings dessen Zustimmung ge-
funden hätte, ist mehr als zweifelhaft -
auch wenn er die lange Zeit maßgebli-
chen deutschen Teilübersetzungen der 
Werke Solowjows durch Harry Köhler 
(Harriet von Vacana) anregte. Steiners 
Frau Marie von Sivers, in St. Petersburg 
aufgewachsene und konfirmierte Tochter 
eines in russischen Diensten stehenden 
Generalleutnants, hatte ihm nämlich of-
fenbar-wiewohl Übersetzerin bedeuten-
der Gedichte Solowjows (in 2. Aufl. 
1988 im »Rudolf Steiner Verlag« Dor-
nach erschienen) - die wichtige Kritik 
der Blavatsky-Theosophie als eines ag-
gressiven Neo-Buddhismus in Solow-
jows Studie über Helena Blavatsky von 
1892 vorenthalten, die Heyer (S. 106, 
Anm. 6) zitiert: „Wenn es sich um irgend-

eine christliche Idee handelt (z. B. um 
den lebendigen Gott, das Gebet...), so 
stellt sich die ,Theosophie' als unbeding-
ter Rationalismus und Naturalismus dar, 
um sich sogleich in einen blinden und 
abergläubischen Supranaturalismus zu 
verwandeln, sobald die geheime Weis-
heit und die Wunder der Adepten auf der 
Bildfläche erscheinen." (»Zametka o E. P. 
Blavackoj«, in: W. Solowjow, Deutsche 
Gesamtausgabe IV, 1972, 500ff)* 

Von Anthroposophen lernen? 

Fast jeder Satz der Heyerschen Darstel-
lung wird so zu einem „Aha-Erlebnis" für 
den Leser bei gleichzeitiger Konzentra-
tion auf das Wesentliche - natürlich vor 
dem Hintergrund einer souveränen, stu-
penden Verarbeitung der Quellen, die 
sich nicht lange bei holprigem Nach-
buchstabieren anthroposophischer For-
mulierungen aufhält, sondern ihren eige-
nen Stil findet. Die Volkskirchen werden 
von Heyer an einen ganz entscheiden-
den, manchmal vergessenen Punkt für 
die Anziehungskraft der Anthroposophie 
bei uns erinnert: Die Kirchen haben es 
hier nicht mit irgendwelchen amerikani-
schen „Sekten" zu tun, sondern „einen 
ganz anderen Partner vor sich, nämlich 
die einzige ganz aus der deutschen Gei-
stesgeschichte herausgewachsene Ge-
meinschaft. Hier setzt sich der deutsche 
Idealismus fort. Hier werden Antworten 
auf die Materialismusdiskussion an deut-
schen Universitäten gesucht. Hier wird 
angesichts der Disqualifikation der Heili-
gen Schrift als historischer Quelle, wie 

* Vgl. auch die bisher gründlichste und aktuellste 
Einführung in die theosophische Weltanschauung So-
lowjows durch: Martin George, »Mystische und reli-
giöse Erfahrung im Denken Vladimir Solov'evs« 
(= Forschungen zur systematischen und ökumeni-
schen Theologie, hg. v. W. Pannenberg u. R. 
Slenczka, Bd. 54), Göttingen 1988 (bes. 39f; 85ff). 
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sie von der wissenschaftlichen Theologie 
in Deutschland vollbracht war, ein neuer 
Zugang zu Christus gesucht. Hier lebt 
man in der Sprachkultur der deutschen 
klassischen Dichtung." (S. 11) 
Was die heute weit in unsere Gesell-
schaft ausstrahlenden praktischen Ar-
beitsfelder der Anthroposophie betrifft, 
so kommt der Autor zu dem Ergebnis: 
„Obwohl die kirchliche Christenheit 
dem weltanschaulichen Entwurf, der hin-
ter der anthroposophischen Reformpra-
xis steht, kaum Vertrauen entgegen-
bringt..., kann es den Gliedern der Kir-
che nicht verwehrt sein, reformerische 
Impulse, die von der Anthroposophie aus-
gehen, ihrerseits zu übernehmen." 
(S. 104) Wie Heyer die Nähe und gleich-
zeitige Ferne der von ihm in ihrer Entste-
hung ausführlich dargestellten Eurythmie 
und Sprachgestaltung zu christlicher 
Schöpfungstheologie behandelt, ist im 
evangelischen Schrifttum so noch höchst 
selten zu lesen gewesen. Aber auch, was 
die anthroposophischen „Häresien" be-
trifft, so handelt es sich hier nicht eigent-
lich um „sektiererisches" Gebaren: „Eine 
gesellschaftliche Absonderung fand ja 
kaum statt. Und da ein Weltbild, das dem 
Materialismus widersprach, im Trend 
lag, fanden Anthroposophen in der Ge-
sellschaft immer mehr Akzeptanz. 
Steiner hat viele, die der Kirche distan-
ziert gegenüberstanden, näher zu Chri-
stus hingeführt. Aber nicht in den Binnen-
raum der Kirche." Die „Häresien" in der 
Lehre „sind selten polemisch hervorge-
kehrt. Vielmehr sind sie in einer Sprech-
weise, die bezeichnenderweise lieber 
etwas verschwommen vom göt t l ichen' 
redet als von ,Gott', kaschiert." (S. 104) 

Differenzen und Kontroverspunkte 

Was aber nach Heyer „Anthroposophie 
und christliche Position durchgehend 

auseinanderhält", ist die „gnoseologi-
sche Differenz" (S. 49): Wenn Steiner 
über den anthroposophischen Erkenntnis-
weg bis zum „Stehen in den Höheren 
Welten" des Geistes, der ihn sogar die in 
der Geistwelt archivierte „Akasha-Chro-
nik" ablesen ließ, schreibt, er habe 
„Schritt für Schritt das eigene Innere im-
mer mehr dem Geiste ähnlich gemacht, 
um dann, wenn die Seele sich selbst als 
wahrer Geist erlebt, in dem Geistigen der 
Welt darinnen zu stehen", so ist „das als 
Selbstaussage eines Menschen zu lesen", 
nach Heyer, „für einen Christen erschrek-
kend. Um keinen Preis dürfte ein Mensch 
sich anmaßen, jene Grenze zu durchbre-
chen, die der Apostel Paulus im ersten 
Korintherbrief andeutet, wenn er 
schreibt: ,Unser Wissen ist Stückwerk ... 
Jetzt erkenne ich stückweise; dann aber 
werde ich erkennen, gleich wie ich er-
kannt bin. '" (S.47) 
Noch manch anderen Differenzpunkt 
zum christlichen Glauben arbeitet Heyer 
mit wenigen, aber sicheren Strichen her-
aus: Auf den ersten Blick scheint Steiners 
„die naturwissenschaftliche Welterklä-
rung komplettierende Ergänzung" mit 
Hilfe der „Akasha-Chronik" „dem Chri-
sten das Heil nicht zu gefährden. Aber 
halt: Ist doch der Gedanke der Schöp-
fung durch das ins Dasein rufende Wort 
Gottes in Steiners Entwurf eliminiert!... 
Gott kommt in dem Ergänzungsstück zur 
Naturwissenschaft, das Steiner uns lie-
fert, ebensowenig vor wie in der mecha-
nischen Naturwissenschaft." (S. 58) 
Steiners „souverän gegenüber der Kirche 
und unabhängig von ihren Traditionen" 
vorgenommene (Um-)Deutung Jesu Chri-
sti, insbesondere des „Christusimpulses", 
sieht Heyer gleichsam „mitverschuldet" 
durch die damalige evangelische Univer-
sitätstheologie: Diese „ermächtigte Stei-
ner gleichsam zu seinem Vorgehen. Da-
vid Friedrich Strauß hatte den Evangelien 
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die Qualität historischer Quellen genom-
men. . . Adolf von Harnack hatte in Berlin 
den Satz gesprochen, auf eine Quartseite 
könne geschrieben werden, was wir von 
Jesus historisch wissen. Steiner zog die 
Konsequenz: Ein völlig neuer Zugang zu 
Christus mußte gesucht werden." (S. 64) 
Kann man dem anthroposophischen Chri-
stusbild noch „Respekt" abgewinnen 
(S. 65), so ist nach Heyer allerdings 
„christlicher Protest" anzubringen, wenn 
es um die „entscheidende Prüffrage" 
geht: die von Steiner verfehlte Sicht der 
„conditio humana" - „daß wir Menschen 
uns in Sünde verstrickt vorfinden und 
daß wir uns dieser unerträglichen Lage, 
vom Gesetz Gottes zur Rede gestellt, 
auch bewußt werden". Durch Ahriman, 
der dem Menschen „die Materie" vor Au-
gen legt, wo doch „der Geist" die eigentli-
che Wirklichkeit ist, sowie durch das in 
früheren Existenzen erworbene Karma 
sieht sich der Anthroposoph entlastet 
Demgegenüber ist die christliche Erfah-
rung, „die Konfrontation mit dem Gesetz 
Gottes nicht aushalten zu können..., 
eine viel ernstere Gefährdung als der von 
der Anthroposophie festgestellte Minus-
bestand an Geistkonformität, der kein Er-
schrecken vor der Heiligkeit Gottes mit 
sich bringt." (S. 74) 
Auch gegen Steiners esoterische Reli-
gionstheorie, die er ziemlich ausführlich 
behandelt, meldet Heyer sympathischen 
Protest an: Die Annahme einer „Urreli-
gion", in der letztlich alle Religionen wur-
zeln, wird von der Theosophie Blavatsky-

* Vgl. H.-J. Ruppert, »Theosophie - unterwegs zum 
okkulten Übermenschen«, Konstanz 1993, S. 36ff; 
zu Steiner: ebd., S. 118, Anm. 13. Hier wird im 
Grunde ein Gedanke der Aufklärung und des Deis-
mus von einer den „vernünftigen" Menschen gemein-
samen Urreligion mit Hilfe der Esoterik zu beweisen 
versucht - ein typisches Beispiel für das Wesen des 
modernen esoterischen Okkultismus als eines „ver-
längerten Rationalismus" (s. o. Solowjow!). 

scher Richtung mit Hilfe der Esoterik 
„bewiesen", indem man sich u. a. auf die 
(angebliche) Identität der Religionen im 
Bereich ihrer (meist wiederum nur von 
Esoterikern selbst erkennbaren) „Geheim-
lehren" beruft*. Solchem heute wieder 
überaus populärem esoterischem Harmo-
niebedürfnis gegenüber ist Heyer „nicht 
bereit, mich von der wirklichen Ge-
schichte, wie sie sich hier abgespielt hat, 
zu verabschieden. Mag sie auch spaltend 
gewirkt, Gegensätze geschaffen haben 
und sich auch heute nicht zur Einigung 
neigen." (S. 82) 
Das kann einer sagen, dessen ökumeni-
sche Verdienste unbestritten sind, der 
sich dabei aber ein realistisches Bewußt-
sein für die Mu Irreligiosität und Multi-
konfessionalität der Menschen bewahrt 
hat, die jeden zur Entscheidung, bei ge-
botener Toleranz, auffordert, statt die 
religiöse Vielfalt zu relativieren, wie zahl-
reiche, mit dem esoterischen Ansatz sym-
pathisierende, bis in die akademische 
Theologie ausstrahlende monistische 
Religionstheorien der Gegenwart (s.o. 
S. 108 zu M. von Brück u. a.). 
Dem über 85jährigen darf man danken, 
daß er uns diese erfrischende Auseinan-
dersetzung mit Steiner und der Anthropo-
sophie geschenkt hat. Solch befreiende 
Kritik eines evangelischen Autors (der 
freilich in der weiten Ökumene zu Hause 
ist) konnte aber wohl nur deshalb so gut 
gelingen, weil Heyer - wie er einleitend 
bekennt - selbst aus der „Freiheit eines 
Christenmenschen" oder - mit Georges 
Bernanos - den „unwahrscheinlichen 
Freiheiten" im „inneren Leben" der Kir-
che heraus an seine Aufgabe herantrat 
(S. 10) - und daher die auch bei „evan-
gelischen" Kritikern der Anthroposophie 
anzutreffende Unsitte ablehnt (S. 65), 
die Kritik „wie ein Unkrautvernichtungs-
mittel auf alle anthroposophischen Ge-
dankenwucherungen zu spritzen". ru 
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i^l ach nahezu zwei Jahrzehnten kirchenleitender Tätigkeit legt Eduard Loh-
se mit diesem Buch Rechenschaft ab. In 15 Kapiteln läßt er die wichtigsten 
Felder seiner Tätigkeit, bedeutsame Ereignisse und Auseinandersetzungen am 
Leser vorüberziehen: Der Auftrag der Kirche im Wandel von Umgang und 
Form, Probleme der Kirche im geteilten Deutschland, im demokratischen 
Rechtsstaat, die Wahrnehmung politischer Verantwortung der Kirche in den un-
terschiedlichsten Problembereichen. Breiten Raum nimmt die Sorge um die Er-
haltung des Friedens ein, nicht zuletzt auch innerhalb der in dieser Frage zer-
strittenen Kirche. Das Buch schließt mit einem Ausblick auf die heutige Situa-
tion und die Zukunftsperspektiven der Kirche. Bei Lohses unnachahmlicher 
Art der Darstellung werden ... Streitfragen durch die Einordnung in große Zu-
sammenhänge klein. Der Verfasser selbst tritt dabei ganz bewußt in den Hinter-
grund. ... Das Buch ist ein glanzvolles Beispiel für unauffällige, effektive, auch 
in der Kirche gebotene Führung, die die erwünschte Orientierung vermittelt." 

A. von Campenhausen, idea spektrum 
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